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  Anbeginn


  Es heißt, nach unserem Tod erwachen wir wieder mit dem Gefühl, das uns in unserem Menschenleben am meisten geprägt hat. Andere wiederum behaupten, dass die Sinne willkürlich vergeben werden und nur dem Zweck dienen, die Balance zwischen den Welten zu halten, um das Leben an beiden Orten zu ermöglichen. Ich selbst kann mich an mein Leben als Mensch nicht erinnern und es schmerzt mich auch nicht, denn jene wenigen, die ihre Vergangenheit mitgenommen haben, zumindest in Stücken, scheinen kein glücklicheres Dasein zu führen.


  


  Wissen die Menschen von unserer Existenz? Ich glaube nicht. Und doch waren ihre und unsere Welt schon immer voneinander abhängig, so als würde ein magisches Band unsere Schicksale verknüpfen.


  Mein Lieblingsdichter Gallus schreibt dazu Folgendes:


  


  „Seit Anbeginn der Zeit waren wir Sinnträger mit den Menschen und Tieren der anderen Welt eng verbunden. Ihre Gefühle, die Acht Sinne, formten unsere Heimat: Ihre Wut schuf zerklüftete Felsen und feuerspeiende Vulkane ... ihre Wachsamkeit ließ weite, offene Flächen entstehen ... ihre Angst modellierte tiefe Höhlen und dunkle Verstecke ... ihre Trauer nährte reißende Flüsse und dunkelblaue Seen ... ihre Freude brachte Wachstum und Gedeih ... ihr Ekel schuf übelriechende Sumpflandschaften ... ihr Vertrauen ließ unverrückbare Gebirgsketten emporsteigen ... ihr Erstaunen machte unsere Welt veränderlich.“*


  


  *Quelle: „Die Zeit vor den sinnlichen Kriegen“ geschrieben von dem schwarzen Träger Gallus


  


  (Aus dem Buch von A. J. Gardot „Erzählungen vom Ursprung der sinnlichen Welt“)


  


  


  Anmerkung des Autors:


  Die Farbzuordnung der Acht Sinne hat mich lange Zeit beschäftigt und ich habe einige Nachforschungen dazu betrieben. Doch manchmal gibt es auf die großen Fragen des Lebens nur die einfache, unzufriedenstellende Antwort: Willkür.


  


  


  Wut = Rot


  Wachsamkeit = Gelb


  Angst = Violett


  Trauer = Blau


  Freude = Orange


  Ekel = Schwarz


  Vertrauen = Weiß


  Erstaunen = Grün
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  Kapitel 1


  


  Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, waren seine weit aufgerissenen blauen Augen ... und danach nichts mehr. Ich versuchte, das Bild festzuhalten, mich an mehr zu erinnern, doch es war, als läge mein altes Leben hinter einem schweren Vorhang verborgen, der sich nicht zur Seite schieben ließ.


  Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass ich tot war.


  


  Ich atmete tief durch und vermutete, dass die meisten Dinge, die man sich über das Sterben erzählte, nicht der Wirklichkeit entsprachen, denn schon beim ersten Blinzeln erfasste ich eine dunkle Umgebung, die nach tiefer Erde roch. An eine Reise durch einen Tunnel mit gleißend hellem Licht konnte ich mich auch nicht erinnern, aber das bedeutete ja nun nichts mehr.


  Langsam sog ich den erdigen Geruch durch meine Lungen und mit der kühlen Luft floss eine erfrischende Lebenskraft durch mich hindurch, die meinen ganzen Körper durchströmte. Es war wie ein Rausch aus warmer, lebendiger Energie, der durch meine Arme und Beine bis in meine Finger- und Zehenspitzen drang und mir das Gefühl gab, dass das hier richtig war. Ich spürte weder Angst noch Zorn; ich war einfach nur da - ich existierte. Aber wer war ich, wenn ich keine Vergangenheit mehr hatte?


  „Bist du endlich fertig? Oder soll ich hier aus Langeweile gleich nochmal sterben?“, klang eine tiefe Stimme durch den Raum und ich drehte den Kopf, um sie ausfindig zu machen. Die Stimme gehörte zu einer Gestalt, die mit verschränkten Armen an der Felswand lehnte und mich abfällig ansah. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich blickte mich um. Ich befand mich in einer kleinen, runden Höhle mit glatten Wänden, deren dunkler Stein von glitzernden Adern durchzogen war. Soweit ich sehen konnte, gab es nur einen einzigen Ausgang, der in einen pechschwarzen Tunnel führte. Direkt daneben lehnte der Fremde, der von den Lichtsteinen, die im Boden verankert waren, in ein schwaches, bernsteinfarbenes Licht getaucht wurde. Behutsam tastete ich mit den Fingerspitzen neben mich und erkannte, dass ich auf einer Art Felsquader lag. Obwohl es unbequem und steinhart hätte sein müssen, fühlte es sich an, als würde ich auf einem weichen Kissen ruhen. Der Fremde räusperte sich und ich richtete mich auf, um ihn mir genauer anzusehen. Dabei betrachtete ich mich für einen Augenblick selbst. Ich trug einen hellgelben, enganliegenden Jumpsuit und entdeckte lange, schlanke Beine, einen flachen Bauch und einen wohlgeformten Oberkörper - irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich früher nicht so ausgesehen hatte.


  „Stimmt. Gar nicht so schlecht“, sagte der Typ und machte einen Schritt auf mich zu, während sein Blick auf meinen Beinen haftete. „Für eine Wachsamkeitstussi.“ Der Ausdruck in seinem Gesicht war emotionslos und sein Herzschlag ging ruhig und gleichmäßig, aber in seinen dunklen Augen funkelte eine Unruhe, die er durch eine betont gelassene Körperhaltung zu verbergen versuchte. Er hatte wilde braune Haare und einen Dreitagebart, und er trug ebenfalls einen enganliegenden Anzug, der jedoch schwarz war und einen durchtrainierten Körper erahnen ließ. Von seiner rechten Wange über den Hals bis zu seiner Schulter erstreckten sich geschlungene, ornamentähnliche Linien und endeten in spitz zulaufenden Zacken. Sein Muster war schwarz und seine Seele schien dieselbe Farbe zu haben.


  „Die Leute sterben aus den banalsten Gründen“, sagte ich und auch der Klang meiner Stimme war mir neu. Sie war weich und bestimmt zugleich. „Wenn du aus Langeweile sterben möchtest, tu dir keinen Zwang an. Aber es sieht so aus, als bräuchtest du meine Hilfe.“ Noch während ich das sagte, schob sich das Wissen um die erste Prüfung des Triangels in meinen Kopf und ich begriff, warum wir hier waren. Irritiert kniff ich die Augen zusammen. Woher wusste ich plötzlich diese Dinge?


  „Aha. Die geschenkten Erinnerungen kommen endlich zu dir, hat ja ganz schön lange gedauert.“ Der Typ grinste breit.


  „Die geschenkten Erinnerungen?“, wiederholte ich.


  „Ja, die geschenkten Erinnerungen. Sie werden dir, wie der Name schon sagt, einfach geschenkt.“


  „Von wem werden sie mir geschenkt?“


  „Herrje, von der Magie des Landes, von wem den sonst. Nimm sie einfach an und hör auf, alles zu hinterfragen. Mann, du bist echt ganz schön langsam für eine Wachsamkeitstussi.“


  „Dafür bist du ganz schön charmant für einen Ekeltypen“, erwiderte ich und zog eine Augenbraue nach oben. Er straffte die Schultern und sein Mundwinkel zuckte.


  „Ich weiß - bestechend, oder? Aber leider haben wir für Geplänkel keine Zeit. Also – ich bin kein Engel, falls der Mist jetzt kommen sollte. Und ich bin auch nicht hier, um irgendwelche Fragen zu beantworten.“ Er machte einen Schritt auf mich zu. „Ich bin Ben. Komm endlich in die Gänge und hüpf da jetzt runter, die anderen werden auch schon wach sein. Und lass die ganzen Fragen nach deiner Vergangenheit los, dann entfaltet sich dein Sinn schneller.“ Er sah mich auffordernd an und fuhr sich ungeduldig durchs Haar.


  Ich schwang die Beine über die Kante und sprang vom Felsquader, sodass ich nur unweit von Ben zu Boden kam und ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. Er war fast zwanzig Zentimeter größer als ich und ich musste etwas zu ihm hinaufsehen, jedoch keinesfalls im metaphorischen Sinn.


  „Wenn du so viel weißt, wieso schaffst du die erste Prüfung nicht alleine?“, fragte ich und suchte den Blick seiner dunklen Augen. Sie waren schwärzer als schwarz.


  „Vielleicht möchte ich dir einfach nur helfen?“, erwiderte er.


  „Vielleicht aber auch nicht“, sagte ich. „Du scheinst nicht der Typ zu sein, der uneigennützig handelt.“


  „Nein?“, er sah mich abfällig an, „was scheine ich denn für ein Typ zu sein?“


  Ich lächelte. „Einer, der früh erwacht ist und die Prüfung nicht alleine schafft. Einer, der sich dann irgendwann – nachdem er sich sein Versagen endlich und nur im Stillen eingestanden hat – auf den Weg macht, um unentdeckt Hilfe in Anspruch zu nehmen, denn er möchte unbedingt als Sieger des Triangels hervorgehen. Und er vermutet, dass eine Wachsamkeitsträgerin ihm am nützlichsten sein kann, auch wenn sich ihr Sinn gerade erst entfaltet und er vom Ekel übermannt wird.“


  „Nichts als Vorurteile höre ich heraus“, sagte Ben trocken und schob mir eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Berührung war beinahe zärtlich.


  „Fass mich nicht an“, fauchte ich und er lächelte verstohlen, zog jedoch seine Hand zurück.


  „Du musst dich wirklich noch selbst kennenlernen“, erklärte er, „dann wirst du auch erkennen, dass dir das hier mehr als gefällt.“ Damit drehte er mir den Rücken zu und verschwand in dem pechschwarzen Tunnel, dem einzigen Weg nach draußen.


  


  Ich wartete nur ein paar Herzschläge, bis ich ihm folgte, denn ich spürte, dass ich nicht viel Zeit hatte. Es fühlte sich an, als würde mit jedem Atemzug der Druck auf mein Innerstes zunehmen und mein Puls schoss in die Höhe. Obwohl mir eine leise Stimme zuflüsterte, dass ich auf diese unbekannte, sinnliche Welt als Mensch mit Sicherheit anders reagiert hätte, fühlte sich meine Neuerweckung hier erstaunlich ... normal an. Statt meine Ankunft zu hinterfragen, konzentrierten sich meine Gedanken nur noch auf ein Ziel: Ich wollte um jeden Preis die erste Prüfung des Triangels gewinnen. Und dazu musste ich den Sternensaal erreichen.


  Die Tatsache, dass es Ben bisher noch nicht geschafft hatte, den Zugang zu entdecken, bedeutete, dass ich noch eine Chance hatte. Aber wo war der Sternensaal? Wie sah er aus? Und wie sollte ich ihn in dieser Finsternis finden?


  Der Tunnel, in dem Ben verschwunden war, war schmal und so schwarz, dass ich nicht einmal die Hand vor meinen Augen sehen konnte. Vorsichtig tastete ich mich an den glatten Wänden vorwärts, bis nach einigen Metern der schwache Schimmer einer Lichtquelle auftauchte. Ich folgte dem Licht, bis der Gang eine sanfte Kurve machte und in einen deutlich breiteren Tunnel mündete. Dieser hatte feuchtglänzende Wände und wurde zu beiden Seiten von schwebenden, weißen Kerzen gesäumt. Als ich den weichen Erdboden betrat, flackerten die beiden Kerzen auf, und ich fragte mich unwillkürlich, ob es sich dabei um ein Signal an jemanden handelte. Von Ben war weit und breit nichts zu sehen, also verschwendete ich keinen weiteren Gedanken an ihn und lief los.


  Der Weg vor mir schien direkt in das dunkle, endlose Nichts zu führen. Das Licht der Kerzen reichte nicht viel weiter als eine Armeslänge, und so versuchte ich, mir nicht vorzustellen, dass hier irgendwo ein gefährliches, zähnefletschendes Wesen auf mich lauerte. Während ich lief, zählte ich meine Schritte. Nach dem dritten Paar Kerzen wusste ich, dass sie in regelmäßigen Abständen von vierundsechzig Schritten auftauchten. Dazwischen musste ich durch Abschnitte tiefster Dunkelheit, doch je länger ich unterwegs war, desto mehr gewöhnte ich mich daran. Dennoch wurde ich mit jeder Minute, die verstrich, unruhiger. Das Gefühl, bei der Prüfung zu versagen, wurde immer stärker und bald hetzte ich rastlos den düsteren Gang entlang, von dessen Felswänden sich dampfende Tropfen lösten. Sobald sie den erdigen Boden berührten, ertönte ein leises Zischen und irgendetwas sagte mir, dass es besser war, die Tropfen nicht zu berühren. Mein Herz schlug kräftig gegen meine Brust und meine Beine wurden immer schneller und schneller; während es mir vorkam, als würde die Erde unter mir lebendig werden. Zuerst vibrierte sie ganz sacht, sodass ich mein Tempo nicht drosseln musste, doch dann wurde das Beben intensiver und breitete sich auch auf die umliegenden Felswände aus. Das Letzte, was ich spürte, war das Fallen meiner Beine und dann hörte ich nur noch, wie mein Kopf auf dem erdigen Boden aufschlug.


  


  Als ich die Augen öffnete, fand ich mich in einer Art weißem Zelt wieder, das mit allerlei Krimskrams vollgestopft war und mich an einen unordentlichen Antiquitätenladen erinnerte. Mannshohe Bücherstapel türmten sich neben großen, bauchigen Vasen und riesigen Skulpturen aus weißem Stein. Manche der Statuen trugen schimmernde Flügel, andere nicht. Dazwischen standen kleine weiße Tischchen mit rauchenden Phiolen, Krügen und Schalen – alles hier drinnen war weiß. Bis auf die junge Frau und den Mann, die einen Meter von mir entfernt in all dem Chaos standen und mich nicht beachteten.


  Sie fuhr ihm zärtlich mit ihren schlanken Fingern über die Wange und ihre dunkelgrünen Augen funkelten dabei wie ein glitzernder See. Sie war sehr hübsch, hatte langes, braunes Haar, hohe Wangenknochen und einen Blick, der ins Innerste zu gehen schien. Ich konnte aber auch gut verstehen, warum ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihm ruhte, denn er war von hünenhafter Gestalt, hatte klare Gesichtskonturen, dunkle, perfekt sitzende Haare und stahlblaue Augen. Ein wenig erinnerte er mich an Superman. Außerdem strahlte er ein Gefühl von Sicherheit aus, das mir selbst gefiel. Sanft lächelnd zog er die junge Frau mit einer anmutigen Bewegung näher an sich heran, dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter und legte seine Lippen auf ihre. Ich fühlte ein Ziehen in meiner Brust und das Bild vor mir verzerrte sich und verschwamm zu einem Strudel, der mich schmerzhaft davonzog.


  


  „Du pennst schon wieder? Ist das dein Ernst?“ Ben stand gebeugt über mir und sah mich herablassend an, während seine schwarze Gesichtsmusterung blass leuchtete. „Machst du etwa einen auf Dornröschen?“


  Er streckte mir die Hand hin und ich stützte mich auf dem erdigen Boden ab, um alleine aufzustehen. Mein Kopf tat weh, aber ich wollte mir nichts anmerken lassen. Was war mit mir passiert?


  „Ganz, wie du willst“, sagte er spöttisch und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, „manche Berührungen lässt man besser. Ekelhaft und so.“


  „Ich dachte, du stehst auf ekelhaft“, sagte ich. Als ich stand, klopfte ich mir die Kleidung ab und die Erde rieselte funkelnd herunter. Ben beobachtete mich.


  „Lass dir ruhig Zeit“, sagte er gelangweilt und gähnte demonstrativ.


  „Du hast es also noch nicht geschafft?“, fragte ich und sah ihn an.


  Sein Mundwinkel zuckte. „Ich war überrascht, dich liegend am Boden zu finden und wollte nur mal sehen, ob du noch lebst. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du einen auf Dornröschen machst. Bist du derart siegessicher, dass du ein Nickerchen einlegst?“


  „Bist du derart verzweifelt, dass du einer Wachsamkeitstussi auflauern musst? Der Tunnel führt nur in eine Richtung, was bedeutet, dass du entweder gewartet hast oder zurückgekommen bist“, entgegnete ich.


  Ein verächtlicher Zug zeichnete sich um seine Lippen.


  „Das ist ein magischer Tunnel, herrje, deine geschenkten Erinnerungen lassen sich aber wirklich Zeit. Hast du dir bei deinem Schläfchen vielleicht den Kopf gestoßen? Oder bist du einfach nicht die Hellste? Und – nur zur Info – du bist nicht mein Typ.“


  „Da bin ich aber heilfroh“, sagte ich und machte einen Schritt von ihm weg.


  Ben schien auf irgendetwas zu warten, sein Interesse an meinem Befinden kaufte ich ihm nicht ab. Etwas an ihm war verändert, war es seine schwarze Gesichtsmusterung? Oder bildete ich mir das nur ein und der Knall auf den Boden hatte tatsächlich seine Spuren hinterlassen? Schnell wandte ich meinen Blick von ihm ab, denn der Typ konnte definitiv nicht mit Aufmerksamkeit umgehen.


  Er grinste unverschämt. „Du musst dich nicht schämen. Hey, ich sehe aus wie ein junger Christian Bale, da ist es ganz natürlich, dass du dich angezogen fühlst.“


  „Dass ich was?“, wiederholte ich fassungslos.


  „Christian Bale. Batman.“ Er fuhr sich lässig durch die dunklen Haare und fixierte mich.


  „Christian Bale?“, fragte ich betont ahnungslos. Ich blickte mich um, wir standen noch immer in dem dunklen Gang, den ich entlanggelaufen war. Die Erde war ruhig und das einzige Geräusch, das ich wahrnahm, war das leise Zischen der heißen Tropfen, die sich an den Felswänden entlangschlängelten.


  „Sehr witzig, aber mir kannst du nichts vormachen. Du trägst noch immer das Wissen der anderen Welt in dir, nicht einmal du kannst es verschlafen.“


  Ich lächelte und mein Kopf schickte einen schmerzenden Stich durch meinen Körper.


  „Also hör mal“, sagte ich und biss die Zähne zusammen, „Batman? Du bist wohl eher der Typ Robin, wenn überhaupt.“


  „Du stehst also auf Robin? Interessant.“


  Ich schüttelte den Kopf und bereute es sofort, denn als ich erneut Schwingungen fühlte, war ich mir nicht sicher, ob sie aus meinen Schläfen oder dem Boden kamen.


  Was war mit mir los? Wo war ich gewesen und wer war das Paar, das ich gesehen hatte? Hatte ich geträumt? War die Szene möglicherweise eine Erinnerung aus meinem alten Leben? Oder eine Vision aus der Zukunft?


  Ich atmete mehrmals tief ein und ließ die kühle Luft durch meinen Körper ziehen. Sie roch noch genauso schwer und modrig, aber sie fühlte sich einen Tick wärmer an als zuvor. Wachsam hob ich meine Hand und bewegte sie mit genügend Abstand über die glänzende Felswand, bis ich eine Stelle entdeckte, die Wärmeimpulse von sich gab. Ich machte einen Schritt darauf zu und spürte Bens Aufmerksamkeit auf mir; doch zu meiner Überraschung sagte er kein Wort. Dort, wo die Wand wärmer war, schien der Ursprung der dampfenden Tropfen zu liegen. Es sah aus wie ein tellerrunder, nachtschwarzer See, der senkrecht in der Wand brodelte und von dem eine magische Anziehung ausging.


  „Warte“, herrschte mich Ben von der Seite an. Er bückte sich, hob einen kleinen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn auf die dunkle Oberfläche. Mit einem lauten Zischen wurde der Stein verschluckt. Gespannt wartete ich einen Moment, dann ertönte ein zweites, noch lauteres Zischen und ein klumpiger Brocken schoss auf uns zu. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig ducken, dann prallte der Klumpen an der Felswand hinter mir ab und landete auf dem Boden. Vorsichtig beugte ich mich hinunter, um das Flugobjekt näher zu betrachten – es war Bens Stein, der von dunklem Schlamm umhüllt zurückgeschleudert worden war.


  Langsam drehte ich mich um und machte einen Schritt auf Ben zu.


  „Du wusstest es“, sagte ich.


  „Ich wusste was?“, wiederholte er.


  „Du wolltest sehen, ob ich einen Weg hindurch finde, weil du es alleine nicht geschafft hast“, erklärte ich und berührte mit den Fingerspitzen widerwillig seinen Hals.


  „Ich sagte es dir doch schon. Du bist leider nicht mein Typ“, sagte Ben und blitzte mich an. Seine Augen waren düster und geheimnisvoll und ich hasste mich für den Gedanken, dass er tatsächlich wie ein junger Christian Bale aussah.


  Mit einer schnellen Bewegung kratzte ich etwas dunklen Schlamm von Bens Hals und hielt ihn ihm hin.


  „Du hast versucht, die Barriere zu durchdringen. Aber sie hat dich wieder ausgespuckt. Kann ich ihr nicht verübeln.“


  Ben grinste süffisant. „Sieh an, dein Sinn scheint nun doch langsam aufzutauen. Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, wie lange du brauchen würdest, um es herauszufinden.“


  „Du bist einfach nur ekelhaft“, sagte ich müde und wandte mich wieder der Barriere zu, die der Schlüssel zum Sternensaal sein musste.


  „Und nun?“, fragte Ben und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  „Und nun was?“, wiederholte ich nüchtern.


  „Die Barriere funktioniert nur mittels Schlüssel. Ohne Schlüssel kommst du nicht hindurch.“


  „Und du möchtest jetzt was von mir?“, fragte ich und konnte außer der wallenden Bewegung nichts Besonderes an der brodelnden Stelle bemerken.


  „Na, dass du den Schlüssel besorgst“, antwortete Ben mit einer Selbstverständlichkeit, die an Arroganz kaum zu übertreffen war.


  Ich atmete tief ein. „Nur damit ich es richtig verstehe: Du möchtest, dass ich dir helfe, die Barriere zu durchdringen, damit du als Erster den Sternensaal betrittst und somit die erste Prüfung des Triangels für dich entscheidest.“


  Ein tiefes Grinsen machte sich auf Bens Gesicht breit.


  „Du bist doch heller, als ich dachte.“


  „Kannst du vergessen“, erwiderte ich und fragte mich, was mich im Moment mehr ärgerte. Bens überhebliche Art oder die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wie man schadlos durch die Barriere gelangen konnte. Es gab hier weit und breit nichts, was einem Schlüssel auch nur annähernd ähnelte. Das einzig Positive an der Situation war, dass die anderen Sinnträger das Rätsel bislang auch nicht gelöst hatten, sonst wäre das hier schon längst zu Ende gewesen. Ich musste einfach nur in Ruhe nachdenken, die Lösung lag wahrscheinlich auf der Hand, denn wenn man die Barriere nicht alleine durchschreiten konnte, dann ... bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, spürte ich eine kreisende Vibration unter meinen Füßen, die abrupt stärker wurde. Kleine Felsbrocken schlugen von den Wänden und ich breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Das Beben wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, und kurz dachte ich, dass es sich anfühlte, als ob die Erde selbst wütend auf uns wäre.


  „Na großartig“, knurrte Ben und sprang zur Seite, als ein Gesteinsbrocken genau dort niederkrachte, wo er eben noch gestanden hatte.


  Wenn man die Barriere nicht alleine durchschreiten kann, dann ... wiederholte ich in meinem Kopf, während immer größere Felsbrocken auf uns niederregneten. Und dann griff ich nach Bens Hand und streckte den anderen Arm gleichzeitig durch die wallende Barriere, die sich schmatzend um meine Haut schloss, bevor sie uns mit einem kräftigen Sog von dem einstürzenden Tunnel fortzog.
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  Wenn ich an meine Neuerweckung zurückdenke, beschleicht mich ein wohlig warmes Gefühl, ein Kribbeln, das mich die Vergangenheit wie die Gegenwart erleben lässt. Die Freude über meinen Namen, meinen Körper und meine orangefarbene Gesichtszeichnung ist unerschöpflich und wogt seit dem Moment, an dem ich zum ersten Mal in der sinnlichen Welt die Augen aufschlug, durch mich hindurch.


  Was für ein erquickendes Gefühl, nun die Neuen willkommen zu heißen, die ihre Sinne und Berufungen in wenigen Herzschlägen erfahren und zur Balance der Welten beitragen werden!


  


  Frohen Mutes präsentiere ich die acht Neuerweckten der sinnlichen Neuerweckung:


  


  Als Menschverbundene erweckt wurden:


  


  Lee, Tochter der gelben Wachsamkeit


  mit der Berufung zur Wächterin


  


  Ben, Sohn des schwarzen Ekels


  mit der Berufung zum Reisenden


  


  Jesper, Sohn der roten Wut


  mit der Berufung zum Beschützer


  


  Simeon, Sohn des grünen Erstaunens


  mit der Berufung zum Magiebegabten


  


  Als Tierverbundene erweckt wurden:


  


  Thaya, Tochter der blauen Trauer


  mit der Berufung zur Naturverbundenen


  


  Jaron, Sohn der orangefarbenen Freude


  mit der Berufung zum Künstler


  


  Edomir, Sohn der violetten Angst


  mit der Berufung zum Templer


  


  Caprice, Tochter des weißen Vertrauens


  mit der Berufung zur Heilerin


  


  


  Oktaeder-Beitrag der orangenen Trägerin Hertha, „Freudige Neuigkeiten“


  


  


  


  „Du bist wirklich hartnäckig“, seufzte Ben unter mir und ein anzügliches Lächeln legte sich um seine Lippen. „Du magst es also lieber schnell und stürmisch anstatt langsam und vorsichtig.“ Sein Atem ging schwerer als zuvor und sein Geruch drängte sich mir in die Nase; er roch nach einer Mischung aus frisch geschnittenem Gras, Zedernholz und einem Hauch Zimt. Ich war ihm plötzlich so nah, dass ich die Anzahl seiner Wimpern und die braunen Sprenkel in seiner Iris zählen konnte, so nah, dass ich seine harten Brustmuskeln unter mir fühlen konnte, so nah, dass ich die geschwungene Form seiner Lippen ... ich war ihm viel zu nah! Mit einem Sprung hechtete ich in die Höhe und fand mich in einem riesigen, sternenförmigen Saal wieder, dessen uralte Macht mir schlagartig den Atem raubte und mich alles andere vergessen ließ – die Barriere, Ben und meine unsanfte Landung auf ihm.


  Die Magie und Einzigartigkeit des mystischen Ortes durchfuhr mich mit einer elementaren Kraft; es war, als ob hier der Ursprung von allem - vom Leben und dem danach - lag.


  Von der kreisrunden Mitte des Raumes erstreckten sich acht kolossale Sternspitzen in alle Himmelsrichtungen und führten zu acht dunklen Torbögen, die sich erhaben über die Erde wölbten. Die Oberfläche der Durchgänge bestand aus nachtschwarzem, gewandeltem Wasser, das sich sanft kräuselte und bewegte – es musste sich um das andere Ende der brodelnden Barrieren handeln.


  Der Boden unter meinen Füßen bewegte sich sanft, als würde er atmen, und die Erde, die sich weich und trocken anfühlte, glomm in jeder Sternspitze in einer anderen Farbe. Die Wände bestanden aus abertausenden, sich spiegelnden Sternensplittern und weit über dem Zentrum des Saals wölbte sich eine riesige, durchsichtige Kuppel, durch die der wolkenverhangene Nachthimmel blickte.


  Ein langsames, abfälliges Klatschen riss mich aus meinem ehrfürchtigen Staunen und erst jetzt fiel mir die hagere Gestalt in der Mitte des Sternensaales auf.


  „Endlich“, zischte der Mann in der dunklen Mönchskutte und schlurfte etwas näher an uns heran. „Wie ich sehe, habt ihr euch bereits bekannt gemacht.“


  Ben, der sich inzwischen auch aufgerichtet hatte, räusperte sich und klopfte sich die schwarze Erde von seiner Kleidung, während er mir einen Seitenblick zuwarf.


  „Sie hat einen stürmischen Charakter“, erklärte er trocken und ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Wenigstens habe ich Charakter“, erwiderte ich harsch und machte ein paar Schritte, bis ich die Sternspitze der gelben Erde erreicht hatte, deren helle Lichtsteine eine wohlig-warme Atmosphäre ausstrahlten. Gleich fühlte ich mich besser und obwohl ich diesen Umstand auch der wachsenden Distanz zu Ben zuschrieb, wusste ich, dass mein Heimatsinn dafür verantwortlich war. Ein angenehm kribbelndes Gefühl stieg von den Füßen bis in meinen Kopf hinauf, ein Gefühl, das mir Heimat und Geborgenheit vermittelte. Es war die Erde meines Landes.


  „Zumindest einen Charakter, der nicht aufgibt“, machte Ben mühelos aus dem schwarzen Bereich weiter und schüttelte übertrieben bedauernd den Kopf. „Sorry, aber selbst wenn du dich verzweifelt auf mich wirfst, bleibst du einfach nicht mein Typ.“ Ich atmete tief ein und wusste nicht, was mich mehr störte: Bens Unverschämtheit oder die Tatsache, dass ich nicht nach einem anderen Weg gesucht hatte, um die Barriere zu durchschreiten. Warum hatte ich nicht auf einen anderen Sinnträger gewartet?


  „Du könntest ein wenig Dankbarkeit zeigen, ohne mich wärst du noch immer im Tunnel“, sagte ich und strich mir die langen Haare zurück. Der einzige Gedanke, der mich aufheiterte, war, dass sich unsere Wege bald trennen mussten, denn noch mehr Zeit mit dem Ekelträger war einfach zu viel.


  „Seid still“, zischte der knochige Typ und verzog missbilligend die Mundwinkel, als würden ihn unsere Worte in jeder Faser seines Wesens schmerzen. „Behaltet eure Belanglosigkeiten für euch.“ Er fixierte uns mit seinen stechenden Augen unter der dunklen Kapuze hervor. Zwei zerrissene, schwarze Linien erstreckten sich über seine faltige Wange und leuchteten schwach. „Ich lasse nun die anderen zu uns kommen. Welch Quell der Freude“, fügte er mit monotoner Stimme hinzu und hob die rechte Hand. Die gelbe Erde unter meinen Füßen begann zu vibrieren und die Schwingungen wurden immer stärker, bis die verbleibenden Torbögen weitere Personen ausspuckten.


  Auf der grünen Erde landete ein Typ mit weißblondem, verstrubbeltem Haar und überraschtem Gesichtsausdruck, während im orangen Bereich ein junger, dicklicher Mann zu Fall kam, der sich über seine Ankunft sichtlich freute - obwohl der Sturz sicherlich schmerzhaft gewesen war. Er klatschte mehrmals begeistert in die Hände und tiefe Grübchen bildeten sich um seinen lachenden Mund. Unweit entfernt stand eine junge Frau im blauen Sektor; sie sah in ihrem dünnen Körper sehr zerbrechlich aus und schluchzte leise. Die feinen dunkelblauen Linien, die sich verspielt um ihre rechte Wange schlangen, glommen dabei schwach. Auf dem weißen Boden kam eine rothaarige Frau an, die sich entspannt einem kleinen Typen vorstellte, der auf der violetten Sternspitze stand und nervöse Blicke durch den Saal sandte.


  „Im Sternensaal beschleunigt sich die Entfaltung eurer Sinne, euer Gefühl kann euch überwältigen“, erklärte der hagere Typ in der dunklen Mönchskutte. „Haltet euch unter Kontrolle“, verlangte er und bedachte die schluchzende junge Frau mit einem strafenden Blick. „Mein Name ist Casimir und ihr seid die acht Neuerweckten - fantastisch. Der Wutträger kämpft gegen die Barriere an“, seufzte Casimir verdrossen und hob die rechte Hand. Sogleich begann die Erde erneut zu vibrieren und nur einen Herzschlag später durchbrach eine hünenhafte Gestalt den Torbogen der letzten leeren Sternspitze und ließ sich in kämpferischer Haltung kniend auf der blutroten Erde nieder. Sein Gesicht lag im Schatten verborgen und sämtliche Blicke der Sinnträger ruhten auf ihm, nur Ben, der in dem Bereich neben ihm lehnte, quittierte sein Erscheinen mit einem verächtlichen Schnauben. Mit einer fließenden Bewegung richtete sich der Wutträger auf und nahm sofort die korrekte Haltung eines Kriegers ein. Seine Muskeln zeichneten sich unter seinem dunkelroten Anzug ab und seine dunklen, perfekt sitzenden Haare schimmerten im schwachen Licht des Mondes beinahe bläulich. Kein Wunder, dass er mich mit seinen stahlblauen Augen an Superman erinnerte - er war der Mann aus dem weißen Zelt – aber wo war seine Begleitung? Und warum war ich ihm bereits begegnet?


  Casimir räusperte sich. „Ihr seid die acht Neuerweckten der elementaren acht Gefühle – Jesper aus dem Land der roten Wut“, er nickte dem Wutträger zu, „Thaya aus dem Land der blauen Trauer, Caprice aus dem Land des weißen Vertrauens, Edomir aus dem Land der violetten Angst, Jaron aus dem Land der orangen Freude, Simeon aus dem Land des grünen Erstaunens, Lee aus dem Land der gelben Wachsamkeit und Ben aus dem Land des schwarzen Ekels.“ Nachdem er Ben als Letztem zugenickt hatte, machte Casimir eine umfassende Bewegung und verwies auf den sternenförmigen Ort. „Wir befinden uns im Sternensaal“, zischelte er, „es ist der Ort der Erweckung, hier erscheinen die neuen Generationen. Die Macht unserer Sinne, der acht elementaren Gefühle, hat diesen heiligen Platz geformt und entstehen lassen. Er ist so alt wie unsere Welt. Als Templer obliegt mir die zweifelhafte Ehre, euch in Empfang zu nehmen und die nächsten Tage während der Dauer des Triangels zu begleiten. Die erste Prüfung des Triangels wurde von Ben, dem Ekelträger und Lee, der Wachsamkeitsträgerin bestanden.“ Mit einer abfälligen Handbewegung deutete er auf uns. Es war seltsam, jetzt schon zum zweiten Mal meinen Namen zu hören, doch ich fühlte, dass er zu mir gehörte. „Die Neuerweckten vor euch haben diese Prüfung schneller gelöst und ich zweifle nicht einen Herzschlag daran“, der Templer bedachte uns mit einem emotionslosen Blick, „dass dies auch den Neuerweckten nach euch gelingen wird. Nur meiner Gnade und der Gewalt der Erde ist es zu verdanken, dass wir hier nicht bis zum nächsten Sonnenaufgang verharren müssen und dass euer Tatendrang beschleunigt wurde.“ Er hob seine rechte Hand und die Erde begann leise zu beben, um einen Moment später gewaltig zu vibrieren. Nachdem Casimir sich versichert hatte, dass alle Anwesenden sein Einwirken und seine Macht verstanden hatten, senkte er seine Hand. Ich starrte ihn ungläubig an. Es konnte kein Zufall sein, dass alle Ekelträger derart unsympathisch waren.


  „Zusammenhalt“, ächzte der Templer, „ist ein Eckpfeiler unserer Welt und Teil der acht Gebote, die unsere Urahnen in der goldenen Bibliothek verewigt haben. Nur die Balance der Sinne, die Harmonie der Gefühle“, betete er herunter, „sorgen für das notwendige Gleichgewicht in unserer Welt. Jeder von euch ist alleine nichts wert, ein Gefühl ohne das andere ist verloren und unbrauchbar. Deshalb wird bei der spirituellen Neuerweckung jeder Sinn einmal vergeben und die Verbundenheit – ob Mensch oder Tier – ausgeglichen verteilt.“ Er hob die Augenbrauen und ließ seinen Blick über die Sinnträger schweifen. „Versteht, dass nur die Gemeinschaft, das“, er hüstelte kurz, „das Zusammenspiel aller Acht Sinne uns Stärke verleiht. Deshalb konnte keiner von euch die erste Prüfung alleine bestehen. Nur zu zweit war es möglich, durch die Barriere zu gelangen.“ Er warf Ben und mir einen kurzen, leicht angewiderten Blick zu. „Ob es eurem zweifelsohne langsamen Geschick oder einem glücklichen Zufall zu verdanken war, ist irrelevant, obwohl eine Vermutung naheliegt. Aber das Ergebnis lautet: Die ersten Punkte gehen an die gelbe Trägerin und den schwarzen Träger.“


  Ben grinste stolz und bedachte die anderen Neuerweckten mit einem überheblichen Blick, der an Selbstverliebtheit kaum zu übertreffen war. Und das, obwohl er mit nichts zur Lösung der Prüfung beigetragen hatte, außer seinem Körper. Näher wollte ich darüber nicht nachdenken.


  „Empfangt nun eure Berufung, sie sagt euch, welche Aufgaben euch in der sinnlichen Welt bestimmt sind“, sagte Casimir und hob die Hand. Einen Augenaufschlag später ertönte ein dumpfer, metallener Gong und hallte durch den Saal. Die Luft flimmerte und begann zu knistern. Ich sah, wie sich glitzernde Partikel, die mich an Sternenstaub erinnerten, aus meiner Heimaterde erhoben und vor mir in der Luft zu einem Symbol formten. Auch aus den anderen Sternspitzen stiegen Glitzerpartikel hervor, aber ich war zu gebannt von dem Schauspiel vor mir, um weiter auf sie zu achten. Auf einen Schlag wurde es dunkel um uns herum und die acht Berufungen erstrahlten funkelnd vor unseren Köpfen. Meines sah aus wie ein Auge, das sich in einem Dreieck befand. Ein weiterer Gong rollte durch den Raum und der Sternenstaub fiel zurück auf die Erde, während es ringsum wieder hell wurde. Ich ließ meinen angehaltenen Atem aus und zuckte zusammen. Ein Gefühl der Hitze breitete sich auf der Innenseite meines linken Handgelenks aus, gerade so heiß, dass es mich nicht verbrannte. Als ich die Hand hob, um mir die Stelle anzusehen, entdeckte ich dort dasselbe Symbol mit dem Auge, das auch vor mir in der Luft erschienen war.


  Ein Wort drängte sich in mein Bewusstsein und lag mir schon fast auf der Zunge. Ich war eine –


  „Meister!“


  Ich blickte hoch. Ein goldener Durchgang in Form eines Dreiecks erschien auf einer spiegelnden Sternensplitterwand. Eine aufgelöste Templerin mit kurzen, hellblonden Haaren schoss daraus hervor und lief auf Casimir zu. Ihre Füße stolperten beinahe über ihre weiße Tunika.


  „Meister, ich muss euch etwas -“


  „Du hast die Berufungsbestimmung gestört“, fiel ihr Casimir barsch ins Wort und seine zerrissenen Gesichtslinien begannen vor Abscheu zu glühen. Die junge Templerin biss sich auf die Lippen und senkte rasch den Kopf.


  „Es tut mir leid, Meister.“ Ihre Stimme zitterte und sie warf einen ängstlichen Blick über die Schulter. „Ich habe einen Fehler gemacht. Einen großen Fehler. Die Totaa ...“ Sie stockte. Ich machte automatisch einen Schritt auf sie zu und sah, wie die Adern an ihrem Hals hervortraten. Casimir runzelte die Stirn und betrachtete sie missbilligend. Die Templerin rang nach Luft, dann wurde das Weiße in ihren Augen schwarz und sie brach in der Mitte des Sternensaals zusammen.


  Die Linien auf meinem Gesicht wurden auf einen Schlag so heiß, dass ich mir unwillkürlich auf die Wange griff. Mein Wachsamkeitssinn war erwacht und ich spürte, wie sich die Welt um mich herum zu verlangsamen schien.


  „Bleibt zurück“, zischelte Casimir an uns gewandt und jedes Wort hörte sich in meinen Ohren langgezogen und tief an. Dann ging er schwerfällig neben der Templerin auf die Knie. Sie lag da, als würde sie schlafen, den Kopf seitlich gedreht und eine Hand über die weiße Tunika gelegt, doch ich konnte an ihrem Hals keinen Herzschlag erkennen.


  Sie atmet nicht mehr, schoss es mir durch den Kopf, und auch ihr Brustkorb bestätigte mir das; nicht das geringste Heben und Senken war daran zu sehen. Instinktiv machte ich noch einen Schritt auf die am Boden liegende Gestalt zu. Mein Magen zog sich zusammen und ich blickte aufgewühlt die anderen an. Wie konnten nur alle so ruhig bleiben, während hier eine Templerin starb?


  „Sie ist ohnmächtig“, sagte Casimir in diesem Augenblick noch immer mit dieser seltsam verlangsamten Stimme und ich bemerkte das leichte Zittern in seinen Händen, als er einen Finger auf ihre Halsschlagader drückte. Einzelne Körner von Sternenstaub schwebten in der Luft um ihn herum, mein Sehvermögen steigerte sich und ich bemerkte plötzlich, dass kein Körnchen dieselbe Form wie das andere hatte. Es erinnerte mich an die tausendfach vergrößerten Bilder von Schneeflocken in der alten Welt.


  Plötzlich klatschte Casimir in die Hände und die Zeit lief wieder in normaler Geschwindigkeit, die Templerin war verschwunden und der dürre Ekelträger kam auf die Beine.


  Mein Blick irrte zur schluchzenden Thaya. Was war geschehen? Wieso hatte mich mein Sinn erst überwältigt, um mich dann so im Stich zu lassen? Wie hatte ich mich nur so vom herumschwirrenden Sternenstaub ablenken lassen können?


  „Was ist mit ihr geschehen?“, drängte ich Casimir und versuchte, die Lücke zu schließen, die in meiner Wahrnehmung entstanden war.


  „Sie wurde von ihrem Sinn überwältigt und ist ohnmächtig geworden“, schnarrte der Templer, ohne mich anzusehen. „Ich habe sie ins Ambulatorium teleportiert, wo man sich um sie kümmern wird. Folgt mir nun. Und kontrolliert eure Sinne, ihr könnt alle Acht Sinne empfinden, aber euer Sinn ist der stärkste. Also haltet ihn gefälligst im Zaum.“ Ohne einen weiteren Blick an uns zu verschwenden, ging Casimir auf das große, dreieckige Tor zu und verschwand in dem goldenen Durchgang. Sollte ich ihm glauben? War ich hier die Einzige, die etwas gesehen hatte? Ich blickte mich um. Die Vertrauensträgerin ignorierte das Verschwinden des Templers und betrachtete interessiert die Lichtsteine, die in der weißen Erde ihrer Sternspitze steckten, während der Träger der Angst in geduckter Haltung durch den Saal huschte. Ich rang nach Atem. Alle wirkten so ... normal. Hatte ich mir den Tod der Templerin nur eingebildet? War sie wirklich nur bewusstlos gewesen?


  „Ich will diesem griesgrämigen alten Mann nicht folgen“, hauchte Thaya in diesem Moment und ihre hauchdünnen dunkelblauen Linien, die sich anmutig von ihrem Mund bis zu ihrer Schläfe verästelten, begannen zu glitzern. Auch Simeon schenkte der verschwundenen Templerin keine weitere Beachtung, sondern bückte sich und strich über die grüne Erde seines Landes. Er trug ein spiralförmiges Muster auf der Wange, das dunkelgrün aufleuchtete und mein Blick schwenkte zu Jesper, dessen Zeichnung roten Blitzen ähnelte. Ich fasste mir ins Gesicht und versuchte zu erahnen, welche Form meine Linien trugen. Jesper hatte in der Zwischenzeit mit langen Schritten den Saal durchquert, um als Erster beim goldenen Durchgang zu sein und rempelte Ben dabei an.


  „Klar. Nachdem du vorhin der Letzte warst“, fauchte Ben ihm hinterher.


  Jesper blieb stehen. Mit eiserner Miene drehte er sich zu Ben um und seine stahlblauen Augen starrten ihn an.


  „Du hast den Templer gehört. Nur durch einen glücklichen Zufall ist es dir gelungen, die Barriere zu durchbrechen. Ich nehme an“, er sah mich an, „dass die schöne Wachsamkeitsträgerin die Aufgabe gelöst hat. Damit reduziert sich dein Beitrag definitiv auf null.“


  Ben machte einen Schritt auf Jesper zu, sodass sie beide nur eine Armeslänge voneinander entfernt waren.


  „Ich sehe hier nur eine Null“, entgegnete er kalt und blickte Jesper herausfordernd an. Obwohl Jesper nur ein Stück größer war als Ben, wirkte er durch seine breiten Schultern und die muskulösen Arme doch imposanter.


  „Pass auf, welche Worte du wählst, Ekelträger“, spuckte Jesper Ben ins Gesicht und seine rote Zeichnung flammte auf. Auch Bens Gesichtsmusterung begann schwarz zu glühen.


  „Oder was wird passieren?“, fragte er emotionslos.


  Jesper ballte seine rechte Faust und es schien ihn viel Beherrschung zu kosten, Ben nicht auf der Stelle einen Schlag zu versetzen.


  „Hey, nur ruhig Blut“, mischte sich der grüne Träger Simeon unglücklicherweise ein, der seine Arme um Bens und Jespers Schultern legte. Seine Augen funkelten schelmisch. „Ihr müsst eure Sinne kontrollieren“, zischte er und imitierte Casimirs mürrischen Gesichtsausdruck und seine leicht gekrümmte Haltung. Es war, als beobachtete man einen Verkehrsunfall und es war mir unmöglich, den dreien nicht zuzusehen.


  „Erstaunensträger“, brummte Jesper und nahm Simeons Hand von seiner Schulter, „fass mich nicht an. Und du, Ekelträger“, er fixierte Ben, „genieße deinen kleinen Triumph, denn er wird nicht von Dauer sein. Das Triangel werde ich gewinnen und dem Land der roten Wut Ehre und Achtung einbringen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und schritt durch das goldene Dreieckstor.


  „Ehre und Achtung? Versteht anscheinend keinen Spaß“, sagte Simeon und zuckte mit den Schultern. „Also, was machen wir jetzt? Folgen wir dem ekligen Alten oder machen wir unser eigenes Ding?“, fragte er und lehnte sich an Ben.


  „Es gibt kein wir“, antwortete Ben und zog Simeons Hand von seiner Schulter. Dann verschwand er ebenfalls in dem goldenen Durchgang und ich war mir sicher, dass sein Ehrgeiz, das Triangel zu gewinnen, nun ins Unermessliche gestiegen war.


  Simeon drehte sich zu mir um. „Und was ist mit dir? Lust auf einen kleinen Ausflug?“, fragte er und steckte eine Hand in seine Hosentasche, als würde er nachsehen, ob noch alles da war. Eine kleine Wölbung zeichnete sich unter dem Stoff ab und der Größe nach zu urteilen, musste er eine Art Stein eingesteckt haben.


  Ich schüttelte nur den Kopf und folgte den anderen Sinnträgern durch den goldenen Durchgang. Dabei fiel mein Blick auf einen großen, spiegelnden Sternensplitter und dunkelgrüne Augen blickten mich daraus an, die an einen glitzernden See erinnerten. Der goldgelben Zeichnung, die sich in feinen, geschlungenen Linien über meine Wange zog, schenkte ich wenig Bedeutung, denn nun wusste ich, dass ich die Frau war, die Jesper im weißen Zelt küssen würde.
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  Kapitel 2


  


  Von einem Moment auf den anderen war der goldene Durchgang verschwunden und elastische Grashalme kitzelten meine Fußsohlen. Statt auf weicher Erde stand ich nun auf einer silbrig glänzenden Wiese und helles Sonnenlicht blendete mich. Schützend hob ich die Hand vor die Augen und sog die Luft der sinnlichen Welt tief in meine Lungen. Sie roch nach frischem Grün und salzigem Wasser. Ich blickte mich um - Casimir war verschwunden, doch der Rest von uns befand sich auf der Kuppe eines sanft abfallenden Hügels, der von einem dampfenden, blubbernden Gewässer umgeben war.


  Hinter mir hörte ich einen verzweifelten Laut und drehte mich um. Thaya starrte mit bebender Unterlippe auf das dunkle Wasser.


  „Wir sind eingeschlossen“, hauchte sie und wie zur Bestätigung gurgelte die unruhige Wasseroberfläche vernehmlich und leckte gierig über das Ufer. Ich starrte auf die Stelle, an der das Gewässer eben einige Zentimeter Land erobert hatte; auf den ersten Blick war es nicht viel, aber es stand außer Frage, dass die Insel, auf der wir standen, schrumpfte.


  „Das ist also die zweite Prüfung des Triangels. Meint ihr, wir sollen um die Wette schwimmen?“, fragte Simeon und betrachtete unbekümmert seine Handinnenfläche, in der sich scheinbar ohne sein Zutun einige Tropfen Wasser sammelten.


  „Schwimmen? Aber was ist mit den tödlichen Tiefseekreaturen?“, flüsterte Thaya und richtete ihre schönen, dunkelblauen Augen sorgenvoll auf das aufgewühlte Gewässer.


  Simeon zuckte mit den Schultern. „Noch nie von denen gehört. Wahrscheinlich spielen dir deine geschenkten Erinnerungen einen Streich.“ Er konzentrierte sich auf seine Hand, in der die Wassertropfen sich zu einem kleinen Strudel zusammenschlossen. „Hey, habt ihr das gesehen?!“, rief er entzückt und ich fragte mich, wie viele Geheimnisse diese Welt noch für uns bereithielt. Die anderen Sinnträger schienen ihre Neuerweckung genauso schnell akzeptiert zu haben wie ich, was an der Magie des Landes liegen musste. Aus irgendeinem Grund fühlte sich mein neues Leben in der sinnlichen Welt so vertraut an, als hätte es meine Zeit als Mensch nie gegeben. Einzig der Kuss mit Jesper wollte nicht aus meinem Kopf und ich warf dem muskulösen Wutträger einen unauffälligen Blick zu. Hatte es sich bei dem Blackout tatsächlich um eine Vision meiner Zukunft gehandelt? Aber warum hatte ich so etwas? Was stimmte nicht mit mir?


  Ein kleiner Wassertropfen platschte in mein Gesicht. Simeon spielte noch immer verzückt mit seinen Händen und ließ Wasser daraus hervorspritzen. „Der Wahnsinn“, hauchte er.


  „Gratulation. Du kannst also mit Wasser spielen“, sagte Ben gelangweilt.


  „Wenigstens hat er eine Fähigkeit“, konterte ich und wischte mir den Tropfen von der Wange.


  „Ich habe mehrere Fähigkeiten, willst du mal nachsehen?“, fragte Ben, zog den Reißverschluss seines schwarzen Anzugs etwas nach unten und blickte mich provokant an.


  „Ich dachte, ich bin nicht dein Typ“, sagte ich und schüttelte mich innerlich. Ekel war wirklich der schrecklichste Sinn von allen.


  Ben hielt in der Bewegung inne. „Es wäre mehr eine Art ... Mitleidsakt“, meinte er arrogant und ich entschied, ihn in Zukunft einfach zu ignorieren. Die Sinnträger begannen, unterschiedliche Stellen der Insel zu untersuchen und ich beobachtete, wie sich Jesper schnaubend abwandte, um mit langen Schritten den Hügel hinabzumarschieren. Leichtfüßig folgte ich ihm ans Ufer und ließ meinen Blick über den Blasen schlagenden Ozean schweifen. Er erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen bis zum Horizont und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass auch nur einer von uns in der Lage wäre, so weit zu schwimmen.


  „Wenn das wirklich ein Schwimmwettbewerb sein sollte, werden nicht viele von denen überleben“, knurrte Jesper mit verschränkten Armen und warf einen knappen Blick über die Schulter zu Simeon, auf dessen Handinnenfläche inzwischen die Miniaturausgabe einer Wassersäule tanzte.


  Entschieden schüttelte ich den Kopf. „Ich denke, dass wir etwas anderes als unsere Schwimmkünste unter Beweis stellen müssen“, antwortete ich und wich einen Schritt zurück, als das dampfende Wasser in Richtung meiner Fußspitzen kroch.


  „Vorsichtig“, sagte Jesper und griff nach meinem Arm. Seine stahlblauen Augen ruhten für einen kurzen Moment auf mir und es war seltsam, mir vorzustellen, dass wir uns irgendwann küssen würden.


  „Genießt ihr die Aussicht?“, ertönte Bens Stimme hinter uns.


  „Bis gerade eben genossen wir die Ruhe, Ekelträger“, erwiderte Jesper knapp, ohne Ben eines Blickes zu würdigen.


  „Stimmt. Wie konnte ich das vergessen - du magst es ja ruhig. Ruhe dich also aus, bis ich auch die zweite Prüfung für mich entschieden habe.“ Jesper antwortete nicht, doch die tiefe Stirnfalte zwischen seinen Augenbrauen verriet, dass seine Gesichtszeichnung kurz davor stand, sich vor Wut zu entfachen.


  Ben grinste und stellte sich neben mich ans Ufer.


  „Sieht heiß aus“, murmelte er und schmunzelte spöttisch, als mein Blick für einen Moment zu seinem Profil glitt. „Ich spreche vom Wasser“, fügte er hinzu und betrachtete den Dampf, der von der brodelnden Oberfläche nach oben stieg. Direkt vor seinen Füßen zerplatzte eine fette Blase und Ben verzog angewidert das Gesicht. Der Geruch nach faulen Eiern breitete sich aus, und er war so penetrant, dass ich nur noch durch den Mund atmete.


  „Bah! Wer von euch drei war das denn?“, stöhnte Simeon, der zu uns heruntergeschlendert kam und Ben und mir jeweils vertraulich einen Arm um die Schulter legte. „Ich habe mal gehört, die schlimmsten Winde kommen von den zierlichsten Frauen.“ Er zwinkerte mir zu. Ben und ich schüttelten seine Umarmung beinahe zeitgleich ab.


  „Ich habe mal gehört, die schlimmsten Winde kommen meist von denen, die sich am lautesten darüber beschweren“, erwiderte ich und zog eine Augenbraue hoch.


  Simeon grinste. „Sieht ganz schön heiß aus“, meinte er dann mit Blick auf das dampfende Wasser.


  „Das Wasser könnte eine Illusion sein“, sagte ich und wich dennoch einen Schritt zurück, weil der Ozean wieder ein Stück Wiese für sich beanspruchte. In diesem Augenblick begann sich weit draußen auf dem Meer eine dunkle Welle aufzutürmen. Durch die Entfernung war es schwer, ihre tatsächliche Größe abzuschätzen, doch allein das dröhnende Rauschen, mit dem sie langsam heranwalzte, ließ auf einen gigantischen Aufprall schließen.


  Simeon legte den Kopf schief und tauchte den großen Zeh ins Blasen schlagende Gewässer.


  „Das ist keine Illusion“, sagte er. „Das Wasser ist echt. Wenn auch nicht so heiß, wie es aussieht.“


  Kaum hatte er das gesagt, ging ein merklicher Ruck durch Ben und Jesper. Ich konnte sehen, wie sich die beiden für Sekundenbruchteile einen abschätzigen Blick zuwarfen, dann stürzten sie sich wie auf Kommando in die dunklen Fluten.


  Die Welle kam näher und wurde immer größer, genauso wie der Drang, das Triangel für mich zu entscheiden. Ich zögerte keine weitere Sekunde, holte tief Luft und tauchte kopfüber ins Wasser.


  


  Ich hatte mit Hitze gerechnet, doch stattdessen traf mich die beißende Kälte wie ein Schlag. Es fühlte sich an, als wäre ich in Eiswasser getaucht und nur mit Mühe gelang es mir, meinen Körper weiterhin in Bewegung zu halten und nicht zu erstarren.


  Wo genau war ich? Was war das Ziel dieser Prüfung?


  Während ich schwamm, flammten meine Gesichtslinien auf und mein gelbes Wachsamkeitslicht durchschnitt die eisige Dunkelheit, die mich von allen Seiten umgab. Von Jesper und Ben fehlte jede Spur, obwohl sie nur kurz vor mir ins Wasser gesprungen waren. Alles um mich herum war dunkel und schwarz. Eine drückende Stille lastete auf meinen Ohren und es fühlte sich an, als wäre ich die Einzige in dieser eiskalten Finsternis. Wo waren die anderen?


  Ein unbekanntes Gefühl übermannte mich. Es war, als würde etwas nach mir rufen, als würden unsichtbare Fäden an mir zupfen und mich drängen, tiefer in die Lautlosigkeit hinabzugleiten. Unwillkürlich folgte mein Körper dem Ruf und tauchte hinab. Die Konsistenz des Wassers änderte sich, es wurde irgendwie dicker und tiefschwarz, gleichzeitig wärmer, und ich beschleunigte automatisch meine Bewegungen.


  Irgendetwas fühlte sich dabei nicht gut an, irgendetwas fühlte sich gar nicht gut an. Es war, als würde ich durch einen Bereich schwimmen, der Tod und Verderben ausstrahlte. Mein Puls raste und ich brauchte noch zwei Schwimmzüge, um die zähflüssige schwarze Wolke zu durchdringen. Nur noch zwei Schwimmzüge, was sind schon zwei Schwimmzüge, dachte ich und schrie im nächsten Moment beinahe auf.


  


  Thaya trieb leblos vor mir durchs Wasser. Ihr langes schwarzes Haar schwebte wie ein Schleier um ihren Körper und ihre dunkelblauen Augen starrten blicklos ins Leere. Tief unter mir schimmerte eine helle Lichtkugel und beschien den Körper der blauen Trägerin.


  Ich prallte zurück. Was war mit ihr passiert? Wie konnte Casimir seine Neuerweckten einfach so sterben lassen?! Vorsichtig berührte ich Thaya an der Schulter. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an und es gab keinen Zweifel, dass sie tot war.


  Ich musste nach oben, ich musste weg hier, irgendetwas hier unten tötete die Sinnträger. Hektisch strampelte ich mit den Beinen und schoss wie ein Pfeil nach oben. Der Druck in meinen Lungen nahm zu und alles in mir drängte hinauf zum Licht, zur Sonne und zum Sauerstoff. Dabei hatte ich die ganze Zeit Thayas Gesicht vor Augen. Was hatte sie getötet? Konnte es etwas mit der zähflüssigen schwarzen Wolke zu tun haben? Und woher kam die? Gab es die tödlichen Tiefseekreaturen tatsächlich? Und wie, wie bei allen Sinnträgern, konnte uns Casimir dieser Gefahr aussetzen?!


  Als ich die ersten Sonnenstrahlen vor mir sah, fühlte ich Erleichterung. Ich hatte die Wasseroberfläche fast erreicht. Nur noch ein Schwimmzug, dann würde ich endlich wieder atmen können.


  Auf den letzten Metern merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Die Oberfläche wirkte seltsam starr - und als ich sie erreichte, blieb kurz mein Herz stehen.


  Über das gesamte Wasser spannte sich eine dicke Schicht aus Eis.


  


  Meine Finger stießen schmerzhaft gegen die glatte Eisfläche. Ungläubig betastete ich die weiße Barriere. Sie strahlte eine undurchdringliche Endgültigkeit aus, und obwohl ich den gelben Sinn hatte, fühlte ich eine Welle der Panik über mir zusammenschlagen. Ich strampelte mit den Beinen und tastete mich Meter für Meter an der Eisschicht entlang. Sie schien endlos in alle Richtungen zu reichen. Verzweifelt hämmerte ich mit beiden Fäusten gegen den Eispanzer und wusste gleichzeitig instinktiv, dass ich damit nur kostbare Zeit vergeudete.


  Ich musste wieder zurück.


  Konzentriert schloss ich für einen Moment die Augen, schob die Angst beiseite und richtete mein ganzes Denken auf die Lichtkugel, die ich gesehen hatte.


  Ich musste zu ihr kommen, es gab keine andere Lösung.


  Ich stieß mich von der Eisschicht ab und tauchte mit kräftigen Zügen tiefer. Mein Sauerstoff reichte nur noch für kurze Zeit und ich wusste, dass ich mich beeilen musste.


  Wieder tauchte ich durch die zähflüssige, schwarze Wolke und versuchte ruhig zu bleiben. Unter mir sah ich die Lichtkugel schimmern. Thaya trieb noch immer mit offenen Augen durch das Wasser und ich wich ihr mit pochendem Herzen aus, um im nächsten Augenblick gegen einen weiteren Toten zu prallen. Entsetzt blickte ich mich um. Wie aus dem Nichts waren noch mehr Leichen aufgetaucht. Der Anblick war grauenhaft.


  Waren das jene Träger, die die zweite Prüfung des Triangels nicht überlebt hatten?


  Ich machte noch drei hastige Schwimmzüge an einem Körper vorbei, dessen graue Haut in Streifen von ihm herunterhing, dann hatte ich den Leichengürtel hinter mir gelassen. Als ich spürte, wie mich etwas am Arm kitzelte, hätte ich fast aufgeschrien. Ein schwarzglänzender Fangarm tastete aus der Tiefe nach mir und für einen Moment blieb mein Herz stehen.


  Hektisch strampelte ich mit den Beinen, um von ihm wegzukommen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und ich wagte nicht, zurückzusehen.


  Die schimmernde Lichtkugel war noch ungefähr zwanzig Meter entfernt und ich hatte kaum noch Sauerstoff übrig. Der Druck in meinem Brustkorb baute sich immer weiter auf und meine Beine wurden schwer.


  Ich atmete das letzte bisschen Luft aus und mobilisierte all meine verbliebenen Kräfte, um nicht wie Thaya zu enden. Meine Bewegungen wurden immer schwächer, trotzdem kam ich der Lichtkugel kontinuierlich näher. Als ich den Eingang schon fast erreicht hatte, sah ich aus dem Augenwinkel Ben und Jesper, die offenbar in einen Kampf verstrickt waren.


  Im selben Moment schlangen sich drei riesige, schwarzglänzende Tentakel von unten um den Einlass der Lichtkugel und versperrten mir den Weg.


  Gleichzeitig wickelte sich etwas um meine Taille. Ich riss den Oberkörper zurück und versuchte mit beiden Händen das Ding herunterzureißen. Es war ein schwarzer Fangarm, der mit Hunderten grauschwarzer Perlen bedeckt war.


  Mein gelbes Licht pulsierte auf meiner Wange. War das mein Ende? Würde ich nun zu denen gehören, die nur kurz in der sinnlichen Welt überlebt hatten?


  Mit einem Schlag schien meine ganze Welt langsamer zu werden. Neben mir sah ich Ben und Jesper in Zeitlupe gegen die Tiefseekreatur kämpfen. Jespers rote Wutlinien strahlten so hell, dass sie die ganze Szenerie in eine schauerliche Atmosphäre tauchten. Ich sah die Tentakel, die wild um die beiden herumzuckten, sah, dass die beiden nicht nur gegen die Fangarme, sondern auch gegeneinander kämpften.


  Sie mussten völlig den Verstand verloren haben.


  Wieder blickte ich zu dem schwarzen Tentakel, der sich um meine Mitte geschlungen hatte. Je fester sich meine Fingernägel in die glitschige Haut krallten, desto fester drückte der Fangarm zu. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich wusste nur, dass ich nicht aufgeben würde.


  Mit letzter Kraft beugte ich mich vor und biss in die pockenübersäte Haut des Tentakels. Mit einem widerwärtigen Gefühl zerplatzten die Perlen zwischen meinen Zähnen. Ein scheußlich salzig-bitterer Geschmack durchschwemmte meinen Mund und der Fangarm ließ mich los. Aus den aufgeplatzten Perlen drang dieselbe zähflüssige schwarze Flüssigkeit ins Wasser, durch die ich zuvor geschwommen war, und hüllte alles in eine einzige dunkle Wolke.


  Orientierungslos schwamm ich los. Als ich wieder etwas sehen konnte, bemerkte ich Ben, der mit einem besinnungslosen Körper im Arm durch das tintenschwarze Wasser pflügte. Im ersten Moment dachte ich, es wäre Jesper, den er jetzt doch noch zu retten versuchte, doch dann erkannte ich Simeon in Bens Armen. Seine Augen standen weit offen und sein hellblondes Haar wehte sanft hinter ihm her, als Ben mit kräftigen Zügen direkt auf die Tentakel zusteuerte, die den Eingang zur Lichtkugel versperrten. Simeons Haut war ebenso bleich wie Thayas und ich fühlte eine bleierne Schwere über mich kommen.


  Wir würden hier alle sterben.


  In dem Moment schleuderte Ben Simeons Leichnam den Fangarmen entgegen, wie man einem Hund einen Leckerbissen zuwirft. Gierig schlangen sich die wurmartigen Tentakel um den Körper des grünen Trägers und Ben nutzte die Ablenkung, um mit einem kräftigen Schwimmzug durch den hell schimmernden Eingang der Lichtkugel zu tauchen.


  Kaum hatte Ben die Barriere durchbrochen, erzitterte das Wasser. Ich fühlte, wie mich eine Druckwelle traf, die mich von der Kugel wegdrückte, bevor mich ein gewaltiger Sog mit einem leisen Schmatzen ins Innere saugte.


  


  Ziemlich unsanft landete ich auf einem glatten, harten Marmorboden. Ben lehnte wenige Meter von mir entfernt an einer Wand, die mit prunkvollen Fresken geschmückt war, und sah dermaßen selbstgefällig aus, dass ich unwillkürlich die Zähne zusammenbiss.


  „Du bist Zweite. Besser als erwartet“, stellte er fest und stieß sich von der Wand ab, um an der Längsseite des Raumes entlangzuschlendern. Rasch richtete ich mich auf.


  „Was ist mit den anderen passiert? Sie sind doch nicht wirklich tot, oder?“


  Er hob eine dunkle Augenbraue. „Wäre kein großer Verlust.“


  Ich atmete hörbar aus. „Woher wusstest du, wie du an den Tentakeln vorbeikommst? Und wo genau sind wir hier überhaupt?“


  Ich machte eine Handbewegung, womit ich die prächtige Halle, die mich an den Ballsaal eines viktorianischen Schlosses erinnerte, mit einschloss. Hunderte Kerzen in goldenen Kandelabern verbreiteten ein weiches Licht. Von der stuckverzierten Decke hingen acht kristallene Lüster und auf dem Marmorboden befanden sich die acht Symbole der Berufungen. Ich achtete instinktiv darauf, keines davon zu berühren, während ich auf Bens Antwort wartete.


  „Du solltest endlich dein altes Leben loslassen, damit deine geschenkten Erinnerungen schneller zu dir kommen, Wächterin“, meinte er abfällig.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, ertönte ein schmatzendes Geräusch und Jesper stürzte aus einer unsichtbaren Öffnung in den Raum. Er rollte sich geschmeidig über die Schulter ab und federte augenblicklich wieder in die Höhe. Erst jetzt fiel mir auf, dass er, genau wie Ben und ich, staubtrocken war, obwohl wir gerade noch durch das Tiefseegewässer geschwommen waren.


  Oder war das doch nur eine Illusion gewesen?


  „Das war KEIN fairer Sieg!“, fauchte Jesper mit blitzenden blauen Augen und baute sich breitbeinig vor Ben auf, der mit den Händen in den Hosentaschen vor dem Bildnis einer wunderschönen Wutträgerin mit goldblondem Haar stehengeblieben war.


  „Wenn du meinst“, entgegnete Ben unbeeindruckt und fuhr sich durch seine zerstrubbelten Haare.


  „Die Verwendung von herumtreibenden Leichen anderer Sinnträger ist definitiv gegen die Regeln!“, tobte Jesper weiter. Ben seufzte tief und wandte sich dem Wutträger demonstrativ zu.


  „Jetzt komm mal runter. Ich wollte Simeon retten.“


  „Und wieso hast du ihn dann draußen den Tentakeln zum Fraß vorgeworfen?“, zischte Jesper. An seinen gespannten Muskeln konnte ich sehen, welch große Überwindung es ihn schon wieder kostete, Ben nicht hier und jetzt eine zu verpassen. Ben wandte sich schulterzuckend der nächsten Wandmalerei zu.


  „Wurde mir zu schwer.“


  Im nächsten Moment machte es PLOPP - PLOPP - PLOPP – PLOPP – PLOPP und Edomir, Caprice, Simeon, Jaron und Thaya purzelten in den Saal. Ich schloss für einen Moment erleichtert die Augen. Sie alle wirkten körperlich völlig unversehrt - und waren ohne Zweifel am Leben, wie man an Thayas unterdrücktem Schluchzen hören konnte.


  „Irgendwann“, knurrte Jesper und beugte sich aggressiv zu Ben hinüber, „irgendwann wirst du etwas Unrechtes tun. Etwas, das sich nicht einfach von selbst in Ordnung bringt. Und dann“, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, „werde ich da sein.“


  Als Ben zur Antwort müde lächelte, wandte ich mich zu den anderen um. Der Freudeträger Jaron legte Thaya sanft die Hand auf die Schulter.


  „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er. Sie nickte schniefend und strich sich eine Träne von der Wange.


  „Diese Tentakel. Sie haben mich gefangen und ich dachte, ich müsste sterben“, flüsterte sie. „Sie haben mich auf dem Grund des Meeres festgehalten. Ich wollte zur Lichtkugel schwimmen, aber sie haben mich einfach nicht gelassen ...“ Bei der Erinnerung kamen ihr erneut die Tränen. „Ich finde die sinnliche Welt schrecklich“, stieß sie zitternd hervor und schlang beide Arme um ihren schlanken Körper.


  „Aber, aber. Wer wird denn hier weinen?“, ertönte eine freundliche Stimme hinter uns und eine rundliche Trägerin der Freude breitete ihre Arme aus, um Jaron und Thaya und jeden weiteren in der Nähe in eine herzliche Umarmung zu schließen. Auch wenn die Geste nett gemeint war, fand ich es doch etwas überstürzt.


  „Was ist los? Keinen Bock auf Gruppenkuscheln?“, raunte Ben von hinten in mein Ohr.


  „Und du?“, fragte ich zurück, als ich das freudige Aufblitzen in den Augen der orangenen Trägerin sah, als sie Ben erblickte. In Windeseile hatte sie Thaya und Jaron losgelassen und warf sich Ben an die Brust.


  „Ben! Gratuliere zu deinem zweiten Sieg“, schnurrte sie und strich ihm über die Wange. Ben versuchte, etwas Abstand zwischen sich und die aufdringliche Trägerin zu bringen, doch sie hielt ihn fest. „Ich bin entzückt!“


  „Mariola, halte deine Freude unter Kontrolle. Du bist eine Templerin und es ist unter deiner Würde einen Neuerweckten zu berühren“, zischte Casimir, während sich sein hagerer Körper völlig lautlos neben uns materialisierte. „3 Minuten und 53 Sekunden“, fuhr Casimir an Ben gewandt fort. „Die Bestzeit liegt bei 1 Minute 35. Du hast dich also nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Dennoch gehst du als Gewinner aus der zweiten Prüfung hervor. Du erhältst weitere Punkte, wenngleich dein Verdienst fraglich ist.“ Ich spürte einen Stich, weil ich die Prüfung nicht gewonnen hatte.


  „Wirst du endlich aufhören, auf dieser unsäglichen Bestzeit herumzureiten“, schimpfte Mariola und wandte sich von Ben ab, der augenblicklich die Flucht ergriff. „Das liegt inzwischen über sechzig Jahre zurück. Damals waren die Panikmacher noch solche Winzlinge.“ Sie streckte ihren kleinen Finger in die Höhe und wedelte damit vor Casimirs Nase herum. Der Templer sagte keinen Ton, aber das Flackern seiner zerrissenen Gesichtslinien war Antwort genug.


  „Panikmacher“, wiederholte ich das Wort und fühlte geschenkte Erinnerungen zu mir kommen. Die Kreatur ernährte sich ausschließlich pflanzlich, aber wer den Fehler beging, ihre Panikperlen zum Platzen zu bringen, wurde mit schrecklichen Wahnvorstellungen bestraft. Was bedeutete, dass wir uns die Leichen um uns herum alle miteinander nur eingebildet hatten.


  „Und was passiert jetzt?“, fragte Simeon und fuhr mit dem Finger neugierig durch die Kerzenflammen eines goldenen Kandelabers.


  „Nun bietet sich euch die Möglichkeit, zum ersten Mal in eurer bedauernswerten Existenz etwas über die Geschichte der sinnlichen Welt zu erfahren“, zischte Casimir. Simeon wandte seine Aufmerksamkeit von der Kerzenflamme ab und ging auf die Knie, um das Symbol seiner Berufung auf dem Marmorboden genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Das ist doch genau dasselbe Zeichen, das ich auch auf meinem Handge-“ Weiter kam er nicht, denn als er mit dem Finger gegen die Marmorplatte stupste, erklang ein glockenheller Ton und der Erstaunensträger wurde emporgezogen, bis er zwei Meter über dem Boden in der Luft schwebte.


  „Gehört das so?“, fragte Simeon verblüfft, während seine rechte Hand Feuer fing und die linke sich vor unseren Augen verflüssigte. Mariola gluckste vergnügt und streckte den Arm aus, um den Nächstbesten an sich zu drücken, unterließ dieses Vorhaben jedoch wieder, als sie bemerkte, dass der am nächsten Stehende Casimir war. Simeons rechter Fuß hatte sich mittlerweile in Luft aufgelöst und der linke in einen Erdklumpen verwandelt.


  „Du bist ein Magiebegabter!“, rief Mariola Simeon zu, als ob er mit der Verwandlung seiner Extremitäten gleichzeitig seine Fähigkeit zu hören eingebüßt hätte.


  Instinktiv stieg ich auf das Symbol des Auges, das sich auch auf der Innenseite meines Handgelenks befand. Plötzlich wirbelte ich nach oben und ein leuchtender Wächterstab materialisierte sich neben mir. Als ich die glatte, kalte Oberfläche des Stabes umschloss, breitete sich ein beruhigendes Gefühl in mir aus und Funken tanzten um mich herum. Das hier fühlte sich richtig an, es fühlte sich nach meiner Bestimmung an, Wächterin zu sein.


  „Eine Wächterin“, klatschte Mariola erfreut in die Hände und ich landete sanft auf dem beeindruckenden Marmorboden. Auch Simeons Hände und Füße hatten in der Zwischenzeit wieder ihre menschliche Form angenommen und der Magiebegabte war wieder auf der Erde gelandet.


  „Na los, nicht so schüchtern“, lächelte Mariola und warf Ben einen auffordernden Blick zu. „Auch du kannst dein Symbol suchen. Ich habe schon einen Blick auf dein Handgelenk geworfen, nun ja, nicht nur auf dein Handgelenk“, kicherte sie. „Als Reisender ist es dir bestimmt, in die andere Welt zu reisen. Und dafür brauchst du natürlich Flügel.“ Bei dem Wort „Flügel“ schlich sich ein schwärmerisches Funkeln in ihre Augen. Sie schien sich aufrichtig auf die Vorstellung zu freuen.


  Womit sie alleine dastand. Bei der Aussicht, vor aller Augen in die Luft gezogen zu werden und sich Flügel wachsen zu lassen, blickte Ben dermaßen angewidert drein, dass ich mir ein Lachen verbeißen musste.


  „Wie war das, du bist kein Engel?“, flüsterte ich ihm zu.


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Wusste ich doch, dass du auch auf meine Flügel abfährst, Wächterin.“


  Jespers stahlblaue Augen verengten sich und er stellte sich zielsicher auf das Symbol des Beschützers. Es bestand aus zwei gekreuzten Schwertern.


  „Du bist nicht der Einzige, der in die andere Welt reisen kann“, sagte Jesper, ohne Ben dabei anzusehen. „Als Reisender wirst du mit jeder Menge Kleinkram beschäftigt sein“, fuhr er fort, während sein Körper senkrecht nach oben schwebte, „doch für die wirklich großen Aufgaben braucht es einen Beschützer.“ Bei diesen Worten brach ein Paar riesiger, weißer Schwingen aus seinem Rücken und zwei schimmernde Klingen erschienen zeitgleich in seinen Händen. Als Jesper mit den imposanten Flügeln schlug, fuhr ein Windstoß durch den Saal und zerzauste mir die Haare.


  „Viel Wind um nichts“, ätzte Ben.


  „Mariola? Ich kenne meine Bestimmung nicht“, meldete sich Thaya zögernd.


  „Tatsächlich?“, murmelte die Freudeträgerin selbstvergessen, ohne sich von Jespers Anblick loszureißen. Als seine Schwingen verschwanden und er wieder auf dem kalten Marmorboden landete, seufzte sie leise und wandte sich dann Thaya zu, um sich das Symbol an ihrem Handgelenk anzusehen. „Dann wollen wir mal sehen. Ja, aber natürlich, was denn sonst.“ Mariola lächelte und zog Thaya an der Hand durch den riesigen Saal, bis sie an der Darstellung eines Baumes angelangt waren. „Na los“, murmelte sie ermutigend und deutete mit dem Kinn auf den Boden. „Steig auf das Muster.“ Kaum hatte Thaya ihren schlanken Fuß darauf gesetzt, schwebte sie empor und ein lieblicher Blütenduft durchdrang den Raum. Durchscheinende Wurzeln rankten sich um ihre Knöchel, kletterten ihren Körper empor und entwickelten sich zu Ästen, die Thaya zärtlich umschlangen. Aus den Ästen sprossen kleine Blätter und entfalteten sich in sattem Grün, bevor sie nacheinander zu Boden fielen und wieder verblassten.


  „Du bist eine Naturverbundene, meine Liebe“, strahlte Mariola.


  „Ich würde sagen, das reicht“, ließ sich Casimir vernehmen und machte ein Gesicht, als hätte er in ein Dutzend saurer Zitronen gebissen. In diesem Moment spürte ich eine Veränderung an dem Wandgemälde hinter ihm. Es war mehr ein Gefühl als Gewissheit, doch es kam mir so vor, als hätte sich eine der Figuren darauf bewegt.


  „Wer sind die Träger auf diesen Bildern?“, fragte ich und trat näher an das Wandgemälde heran. Es zeigte einen Garten, in dem sich acht Gestalten aufhielten. Besondere Aufmerksamkeit richtete ich auf eine gedrungene Frau in einem wallenden, violetten Kleid mit pechschwarzen Haaren und seltsam lebendigen Augen. Sie war diejenige, die deutlich am wenigsten entspannt wirkte und sich halb hinter einem Baum verbarg, dessen Früchte die Form von länglichen Tropfen hatten.


  „Das sind die acht Gestalter, auch genannt die Macht der Acht“, antwortete Casimir und ich glaubte zum ersten Mal, so etwas wie Ehrfurcht aus seiner zischenden Stimme herauszuhören.


  Die Macht der Acht. Der Name brachte ein dunkles Wissen in mir zum Klingen und beförderte es hinauf an die Oberfläche. Mit einem Mal wusste ich, dass die schwarzhaarige Frau auf dem Bild Panica war, die Gestalterin des Angstlandes.


  Auf Panicas Stirn standen Schweißperlen. Ich rückte mit dem Gesicht noch näher heran und wurde das Gefühl nicht los, dass es eben noch weniger gewesen waren.


  „Nicht anfassen“, zischte Casimir und ich wandte den Kopf in seine Richtung. „Die Macht der Acht führen unsere Welt. Man hat ihnen Respekt zu zollen.“ Seine stechenden Augen fixierten mich abfällig und ich wich einen winzigen Schritt zurück. Dabei erkannte ich klar und deutlich, dass Panica für einen kurzen Moment mit den Augen blinzelte.


  „Sie beobachtet uns“, sagte ich, ohne nachzudenken und in diesem Moment trat Panica hinter dem Baum hervor, blickte sich einmal gehetzt um und raffte dann ihr violettes Kleid, um besser durch die Malerei in den Ballsaal steigen zu können.


  Überrumpelt starrte ich sie an. Für eine Sekunde war es totenstill im Raum, dann neigte Casimir den Kopf und sagte: „Gestalterin“, während Panica sich mit bleichem Gesicht an der Wand abstützte, als ob es sie viel Kraft gekostet hätte, durch die Wandmalerei zu treten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick auf das Bild. Die gemalte Panica war nicht verschwunden, sondern stand unverändert halb hinter dem Baum.


  „Ich brauche ... Mariola“, keuchte Panica und blickte sich suchend um. Ihr Ton hatte etwas Gehetztes und ich spürte eine unangenehme Unruhe auf mich übergehen.


  „Ich bin hier“, ertönte Mariolas Stimme hinter mir und ich sah, wie die Trägerin der Freude zu Panica eilte und vertraut ihre Hand ergriff. „Was ist geschehen?“, fragte Mariola gedämpft.


  „Nicht hier“, stieß Panica hervor, stützte sich auf Mariolas Schulter und schlurfte mit ihr zum anderen Ende des Saales.


  „Gebt der Gestalterin etwas Privatsphäre“, zischte Casimir und bedeutete uns, zurückzutreten. Ich stellte mich neben Thaya und widerstand der Versuchung, Panica und Mariola mit meinem Blick zu folgen. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können, fühlte ich, wie sich die filigranen Linien auf meiner Wange erwärmten und mein Wachsamkeitslicht zu glühen begann. Mein Hörvermögen verschärfte sich von einer Sekunde auf die andere enorm und ich konnte Thayas Herz hören, das leicht und schnell klopfte und mich an einen herumhüpfenden Vogel in einem Käfig erinnerte.


  Casimir begann über die Geschichte der Macht der Acht zu deklamieren und übertönte das Geräusch von Thayas Herzschlag. Ich schloss die Augen und richtete meine Konzentration auf die entfernte Ecke des Saales, in dem Mariola und Panica die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten.


  „Was ist, wenn es wieder passiert?“, keuchte Panica in Mariolas Ohr. Die Antwort der Freudeträgerin hörte ich nicht, denn da hob Casimir bei der Erwähnung von Arkadius, dem Gestalter des Ekellandes, die Stimme, und als ich mich das nächste Mal umdrehte, sah ich gerade noch, wie Panica die Finger ihrer rechten Hand auf ihre violett leuchtende Gesichtszeichnung presste und gemeinsam mit Mariola aus dem großen Saal verschwand.


  „Ich bin Künstler. Darf ich nun auch meine Berufung erleben? Ich würde so gern sehen, was passiert“, sagte Jaron und zupfte Casimir am Ärmel seiner Robe.


  „Nein“, fauchte der Templer.


  „Oh bitte. Gibt es hier denn keinen Weg raus?“, knurrte Ben und blickte sich um, als ob er hier und jetzt nach einem Ausgang suchen wollte. Dabei bemerkte er im selben Moment wie ich einen schwarzen Punkt in der Luft, der sich rasch vergrößerte, bis er Form und Aussehen eines verwitterten, alten Höhleneinganges erlangt hatte.


  „Geht doch“, brummte Ben zufrieden und marschierte auf den Höhleneingang zu, der nur wenige Meter von uns entfernt aus dem glänzenden Marmorboden ragte, als ob er schon immer da gewesen wäre.


  Ben hatte den Eingang schon beinahe erreicht und machte Anstalten, hindurchzutreten, als Casimirs harsche Stimme durch die Luft schnitt: „Halt!“


  Ben drehte sich schlechtgelaunt zu dem Templer um. „Und wieso?“


  „Weil“, erwiderte Casimir und schlurfte langsam auf Ben und den offenen Höhleneingang zu, „es verboten ist, den Dunklen Ort zu betreten.“


  „Ich weiß, was das ist, ich weiß, was das ist!“, frohlockte Jaron und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht vor Begeisterung auf der Stelle zu hüpfen.


  „Schweig“, befahl der Templer und fixierte den Freudeträger voller Abscheu.


  „Dies“, fuhr Casimir an Ben und uns andere gewandt fort, „ist ein Ort des Verderbens.“


  „Da drin erfährst du dein Schicksal“, platzte Jaron heraus und schlug sich gleich darauf die Hand vor den Mund.


  „Papperlapapp.“ Casimirs Linien glitzerten vor Abscheu. „Die Verrückten, die hineingegangen sind, sind meist noch verrückter herausgekommen. Faselten etwas von Visionen, die ihnen ihr Schicksal gezeigt hätten. Am Ende hat es sie alle ins Unglück gestürzt.“


  Ich spürte, wie mein Herz bei dem Wort „Visionen“ schneller schlug.


  „Also ich würde gerne wissen, welche magischen Großtaten mir vorbestimmt sind“, grinste Simeon und stellte sich neben Ben, um neugierig in den Höhleneingang hineinzuschauen. „Ganz schön dunkel da drinnen.“


  „Die Dunkelheit beschränkt sich nicht nur auf das Innere dieses Ortes“, schnarrte Casimir und schürzte die Lippen, „sondern sickert auch in das Denken der Sinnträger. Deshalb hat die Macht der Acht entschieden, den Zutritt für Neuerweckte zu untersagen.“


  „Aber irgendetwas muss doch an der Sache dran sein, wenn es so einen Einfluss auf die Leute hat, die hineingegangen sind“, beharrte Simeon.


  Casimir wandte sich ihm mit einem abfälligen Blick zu.


  „Ja, Tod und Verderben ist an der Sache dran. Deswegen brauchst du die Genehmigung der Gestalter um hineingehen zu dürfen. Sie prüfen, ob es das Risiko wert ist. Aber sei dir bewusst, dass es kein Zurück gibt. Die Prophezeiungen des Dunklen Ortes verraten dir nichts über dein Schicksal. Dennoch haben sie große Macht. Die Macht der Selbsterfüllung.“ Casimir grinste wölfisch. „Gestalterin Panica war übrigens auch eine Besucherin des Dunklen Ortes bevor der Zugang untersagt wurde.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte in die Mitte des Saales.


  Der Dunkle Ort erzitterte und zerfloss zu schwarzem Nebel. Simeon seufzte und wandte sich enttäuscht ab. Ich starrte auf die Stelle, an der der Höhleneingang verschwunden war. Ein beklemmendes Gefühl wuchs in meiner Brust. Casimir hatte gesagt, dass diejenigen, die hineingegangen waren, Schicksalsvisionen hatten.


  Wie kam es dann, dass ich ebenfalls Bilder meiner Zukunft sah, obwohl ich nie einen Fuß in den Dunklen Ort gesetzt hatte?


  „Die dritte Prüfung findet heute Abend statt“, flüsterte Casimir in meine Gedanken hinein. „Lasst euch versichert sein, dass sie weitaus herausfordernder wird, als das, was ihr bisher erlebt habt. Bis dahin haltet euch im Gruppenraum auf, dort warten eure Heimatgeschenke auf euch. Den Raum müsst ihr allerdings selbst finden, schließlich bin ich nicht euer Kindermädchen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich würde euch raten, nun die Luft anzuhalten.“


  Im nächsten Moment sackte der Boden unter mir weg und ich stürzte in einen Tunnel voll Wasser, der mich an ein gewaltiges Abflussrohr erinnerte. Den Schreien der anderen nach zu urteilen, erging es ihnen nicht besser, und als der Sog nach einer guten Minute endlich nachließ und mich auf einem Fleckchen Land ausspuckte, dachte ich, dass ich noch nie so etwas Schönes gesehen hatte.
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  Kapitel 3


  


  Ich befand mich mitten auf der Wiese eines Bergplateaus, das einen fantastischen Blick auf eine strahlende Stadt in der Ebene erlaubte, die sich in einzelnen Spitzen den Berg hocharbeitete. Die schwarzen und weißen Gebäude und Straßen schienen von innen heraus zu leuchten, und die Luft war erfüllt von einem Duft, der es mir leicht ums Herz werden ließ. Ich kam auf die Beine und trat an den Rand des Plateaus, von dem aus sich ein schmaler Pfad den Berg hinunterschlängelte. Die Architektur der schwarzweißen Stadt war wirklich außergewöhnlich. Orientalische Türmchen wechselten sich ab mit flachen Bauten und eigenwilligen Konstruktionen, die mich an die moderne Baukunst der anderen Welt erinnerten. Trotz der Vielfalt fügte sich alles zu einem harmonischen Gesamtbild zusammen, das mir den Atem nahm. Nur mühsam gelang es mir, den Blick abzuwenden und meine nähere Umgebung in Augenschein zu nehmen. Das Gras unter meinen nackten Füßen war grün mit silbernen Spitzen. Wie es aussah, hatte uns Casimirs Zauber an unterschiedlichen Stellen der Wiese ausgespuckt, denn ich war alleine. Hinter mir versperrte eine meterhohe Hecke mit winzigen silbernen und goldenen Blättern den Weg. Ich hatte nun zwei Möglichkeiten: Entweder ich kam irgendwie durch die gigantische Hecke oder ich folgte dem Pfad in die schwarzweiße Stadt. Doch irgendetwas sagte mir, dass es für die Stadt noch zu früh sei.


  Wachsam trat ich an die Hecke und fand nach kurzem Suchen einen schmalen Durchgang, der genau für meinen Körper gemacht zu sein schien.


  


  Ich schlüpfte zwischen den goldenen und silbernen Blättern hindurch in ein gigantisches Labyrinth. Die meterhohen Wände der Hecke gaben mir keinen Hinweis auf das Zentrum, deshalb lief ich einfach drauflos. Auf hundert Schritten zählte ich nicht weniger als sieben Abzweigungen, die mich tiefer in das Gewirr der grasbewachsenen Wege führten. Da ich keine Ahnung hatte, wo der Gruppenraum lag, nahm ich einfach die erste Gabelung nach rechts und achtete darauf, mir meinen zurückgelegten Weg gut einzuprägen.


  Ich war noch keine fünf Minuten unterwegs, als meine rechte Wange heiß wurde und meine Wachsamkeitslinien zu leuchten begannen. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken und irgendetwas sagte mir, dass ich nicht länger alleine war. Instinktiv blieb ich stehen und hielt den Atem an. Vor mir teilte sich der Weg und führte einmal zur Rechten geradeaus weiter und das andere Mal links um eine Ecke. Ohne sagen zu können, warum, entschied ich mich für den linken Pfad und schlich bis zu seinem Ende. Als ich um die Hecke spähte, sah ich eine Gestalt in einem weißen Kapuzenumhang eilig die nächste Abzweigung nehmen. Ich glitt ihr auf Zehenspitzen nach, als ich in der Nähe flüsternde Stimmen hörte. Es klang nach einem gedämpften Streitgespräch und ich blieb stehen, um zu lauschen. Eine Stimme kannte ich.


  Es war Simeons.


  Vorsichtig folgte ich den Geräuschen bis zur nächsten Gabelung und riskierte einen schnellen Blick um die Ecke. Simeon stand mit einem merkwürdig ernsten Ausdruck im Gesicht vor einem dicklichen Mann, der mir den Rücken zuwandte und auf Simeon einredete. Der weißhaarige Mann sprach so schnell und leise, dass ich kein Wort verstand, doch Simeons Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass ihm das Gesagte nicht gefiel.


  „Vertrau uns“, sagte der dicke Mann nach einer Pause und griff nach Simeons Unterarm, „du bist unsere einzige Hoffnung.“


  Simeon verzog erschrocken das Gesicht und riss seinen Arm zurück. In diesem Moment huschte die Gestalt in dem weißen Kapuzenumhang hinter ihnen vorbei. Die Luft schien sich abzukühlen und ich fühlte, dass sie gefährlich war.


  Ich wollte Simeon eben zurufen, hier schnell zu verschwinden, als eine bleierne Benommenheit sich über mich senkte; noch während ich den Mund öffnete, vergaß ich, was ich hatte tun wollen, und schon im nächsten Moment gaben meine Beine unter mir nach und ich fühlte, wie ich zusammensackte. Dann war alles schwarz.


  


  Ich schlug die Augen auf und befand mich in einer Höhle. Ein modriger Geruch hing in der Luft und gab mir das Gefühl, tief unter der Erde zu sein. Um mich herum standen mehrere hundert Gestalten in weißen Kapuzen, die mit schweren, eisernen Stäben einen donnernden Takt auf den Höhlenboden schlugen. Die Luft war aufgeladen mit dunklen Gefühlen und machte mir das Atmen schwer. Instinktiv versuchte ich mir einen Weg aus der Masse an Kapuzenträgern herauszubahnen, doch sie beachteten mich gar nicht, während sie weiter ihren schrecklichen Takt mit den Eisenstäben klopften.


  Ein tiefes Summen erfüllte den Raum, das die Ankunft von etwas - oder jemandem - anzukündigen schien und je lauter das Summen wurde, desto schneller wurden die Schläge. Die dicht geballten Emotionen drängten auf mich ein und pressten meinen Brustkorb von allen Seiten zusammen. Wut, Angst und Hass fluteten über die Menge hinweg, und ein tosender Donner von hunderten Eisenstangen brandete auf, als eine einzelne, hochgewachsene Gestalt auf einer steinernen Empore am Ende der Höhle erschien. Sie hielt etwas in der Hand, das ich nicht genau sehen konnte, und spritzte mit den Fingern eine dampfende Flüssigkeit auf die vorderen Kapuzenträger. Eine ekstatische Bewegung rollte durch die Masse an weißen Gestalten und ich kämpfte verzweifelt darum, aus ihrer Mitte zu kommen. Die Menge wogte wie ein lebendiges Wesen, schloss mich von allen Seiten ein und drohte mich zu erdrücken. Ich versuchte, die ansteigende Panik niederzukämpfen, stemmte mich gegen sie, doch sie nahmen überhaupt keine Notiz von mir. Ein Ellbogen erwischte mich an der Nase, ich fühlte Blut über mein Kinn laufen, dann stieß eine Metallstange gegen meinen Kopf und ich ging zu Boden. Das Letzte, was ich sah, waren meine eigenen dunkelgrünen, entsetzt aufgerissene Augen, die aus einer versteckten Nische auf das Geschehen blickten, ehe Ben nach den schmalen Schultern der anderen Lee griff und sie schnell zurück in den schützenden Schatten zog.


  


  Als ich erwachte, war ich allein. Ich lag auf dem Rücken im weichen Gras und mein ganzer Körper tat weh, so weh, als wäre ich wirklich in dieser schrecklichen Höhle gewesen und von den weißen Kapuzenträgern beinahe zerquetscht worden. Vorsichtig ertastete ich meine Nase, aber ich konnte kein Blut fühlen. Die Sonne stach mir schmerzhaft in die Augen und ich richtete mich auf und stöhnte leise, während ich eine Hand gegen meine pochende Schläfe presste.


  Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Es war nicht normal, ich war nicht normal.


  Als ich leise Schritte hörte, zuckte ich zusammen und versuchte, rasch auf die Beine zu kommen, doch meine Vision hatte mich so geschwächt, dass ich es nur bis auf die Knie schaffte.


  „Lee! Ist alles in Ordnung?“, fragte eine besorgte Stimme und ich nickte, während ich mir vor Schmerz auf die Lippen biss. Starke Hände griffen sanft nach mir und halfen mir auf die Beine, und als Jesper mit seinen stahlblauen Augen meinen Körper nach Verletzungen absuchte, blieb sein Blick schließlich an meinem Gesicht hängen. Eine verlegene Pause entstand. Ich senkte den Kopf und sah zu Boden, einerseits, weil mir das Sonnenlicht noch immer unangenehm in die Augen stach und andererseits, weil ich Jespers fragendem Blick ausweichen wollte.


  „Was ist los?“, fragte der Wutträger und hielt noch immer meine Hand in seiner riesigen Pranke, die sich dennoch erstaunlich zart um meine Finger schloss.


  Ich hob den Kopf und versuchte, zu lächeln.


  „Mir geht es gut, danke. Ich hatte wohl einfach etwas zu viel Sonne.“


  Er blickte grimmig. „Der Templer hat es mit Sicherheit genossen, uns im Nirgendwo abzusetzen, statt uns direkt zum Gruppenraum zu transportieren.“


  Ich nickte zustimmend und entzog Jesper meine Hand, die er immer noch in seiner hielt. Würde ich ihn tatsächlich küssen?


  Er räusperte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Wenn du es wünschst, können wir den Gruppenraum gemeinsam suchen. Und finden.“ Er lächelte kurz.


  „Gerne“, sagte ich und versuchte mir meine Gedanken an die Visionen, an den weißen Kapuzenträger und an Simeon nicht anmerken zu lassen. Simeon!


  „Hast du zufällig Simeon gesehen?“, fragte ich schnell.


  Jesper nickte. „Der lief vorhin irgendwann an mir vorbei“, antwortete er und runzelte die Stirn. „Ich vermeide es mit ihm ins Gespräch zu kommen, er ist doch etwas ...“


  „Anstrengend“, führte ich den Satz zu Ende und spürte, wie sehr es mich beruhigte, dass es Simeon gut ging.


  „Erstaunlich anstrengend“, wiederholte Jesper und sein Lächeln wurde breiter. „Da suche ich den Gruppenraum lieber mit einer schönen Wächterin“, er stockte beinahe unmerklich, „die auch noch dazu den Sinn der Wachsamkeit in sich trägt, als mit einem quasselnden Magiebegabten.“


  Ich sagte nichts und wir schlenderten den Weg entlang, bis wir an eine Stelle kamen, wo er sich in drei verschiedene Pfade teilte.


  „Das hier ist das reinste Labyrinth. Wir sollten uns von oben einen Überblick verschaffen. Willst du auf meine Schultern steigen?“, fragte Jesper ernst.


  „Ich möchte zumindest nicht, dass du auf meine Schultern steigst“, schmunzelte ich und auch Jesper begann zu grinsen.


  Ich legte dem roten Träger meine Finger auf die breiten Schultern, während er seine großen Hände in Bauchhöhe verschränkte und eine Räuberleiter machte. Kaum hatte ich meinen Fuß auf seine Pranken gesetzt, hob mich Jesper mühelos in die Höhe, sodass ich ganz bequem auf seine muskulösen Schultern steigen konnte. Zum Glück waren meine Schmerzen zwischenzeitlich verschwunden. Von hier oben hatte man einen fantastischen Blick über das Labyrinth. In der Mitte erhob sich ein funkelnder Pavillon über das Blattwerk und ich seufzte erleichtert. Wir waren schon viel näher, als ich gehofft hatte, und da ich nun die Richtung kannte, würde es nicht mehr lange dauern, bis wir das Zentrum erreicht hatten.


  „Danke“, rief ich, „du kannst mich wieder hinunter-“ Der Rest meines Satzes ging in einem erschrockenen Luftholen unter, als Jesper mir mit sanftem Druck die Fußknöchel von den Schultern zog und mich kontrolliert an seinem Körper herabgleiten ließ.


  „Danke“, wiederholte ich, als er mich abgestellt hatte, und trat einen Schritt zurück.


  Jesper nahm wieder seine gewohnt aufrechte Haltung ein, doch seine Augen funkelten kurz und ich meinte, dass ihm die Situation gut gefallen hatte.


  „Du kennst nun den Weg?“, fragte er mich und ich wandte mich entschlossen der rechten Abzweigung zu.


  „Ja“, sagte ich über die Schulter, „ich weiß, wo wir hin müssen.“


  


  „Sag mal, die Beschützer und Wächter verbindet doch eine gemeinsame Geschichte, oder?“, fragte ich, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren. Da sich meine geschenkten Erinnerungen nur langsam entfalteten, konnte es nicht schaden, ein paar zusätzliche Informationen zu bekommen. Jespers stahlblaue Augen schweiften über unsere Umgebung, als wäre er ständig auf der Suche nach Feinden, die es zu bekämpfen galt, bevor er seinen Blick auf mich richtete.


  „Das oberste Ziel von uns allen ist die Bewahrung des Gleichgewichts von dieser und der anderen Welt“, erwiderte er. „Keiner weiß, wer zuerst da war, aber was wir wissen ist, dass jede der acht Berufungen auf ihre Weise zur Balance der Welten beiträgt. Die Wächter sind bekannt für ihren Wächterinstinkt und ihr klares Urteilsvermögen, während die Beschützer für Stärke und Sicherheit stehen.“


  Ich lauschte seinen Worten, während sich die acht Berufungen wie von selbst meinem Wissensschatz hinzufügten. Künstler, Reisende, Magiebegabte, Beschützer, Templer, Heiler, Naturverbundene und Wächter.


  „Darüber hinaus bilden die Gestalter das Herz unserer Regierung; sie werden von den Sinnträgern ihres Landes gewählt und bekommen im Zentralen Raum der Macht der Acht ihr Amt verliehen, sie stellen von da an Gesetze auf und behalten das Wohl der Gemeinschaft im Blick“, fuhr Jesper fort und tiefer Respekt klang aus seinen Worten. „Die Wächter sind ihr ausführender Arm. Sie setzen die geeinten Entscheidungen um, welche die Gestalter in ihrer Weisheit getroffen haben. Um das zu vollbringen, muss ein Wächter schnell, stark und klug sein, so wie du.“


  Ich beschleunigte unbewusst meinen Schritt. Es war keineswegs so, dass ich mein Licht unter den Scheffel stellen wollte, aber das, was Jesper in mir zu sehen schien, passte nicht zu meinem aktuellen Selbstbild. Es mochte an den wiederkehrenden Aussetzern liegen, aber als ich vorhin auf dem Boden liegend zu mir gekommen war, mit höllischen Schmerzen am ganzen Körper, hatte ich mich alles andere als schnell, stark und klug gefühlt.


  „Und was ist mit den Beschützern?“, fragte ich und versuchte mir nichts anmerken zu lassen.


  „Die Beschützer“, sagte er und seine Brust schwoll bei den Worten deutlich an, „dienen ebenfalls der Macht der Acht, unseren Gestaltern. Deshalb haben wir mit den Wächtern seit Anbeginn der neuen Ordnung immer eng zusammengearbeitet. Doch die Aufgabe, zu schützen, beschränkt sich – wie du sicher schon weißt - nicht nur auf die sinnliche Welt. Wir haben auch die Fähigkeit und Pflicht, in die andere Welt zu reisen und dort große Sinnesaufgaben zu erfüllen. Auf diese Weise leisten wir unseren Beitrag zur Stabilität der acht Gebiete.“


  Jesper hatte noch nicht ausgesprochen, als ich hinter uns einen Luftzug wahrnahm, der einen ganz eigenen, ziemlich anziehenden Duft mit sich brachte. Und das, obwohl der dazugehörige Sinnträger alles andere als anziehend war.


  „Labert er dich schon die ganze Zeit mit diesem Beschützerquatsch voll?“, fragte Ben und trat mit den Händen in den Hosentaschen aus einem Seitengang. „Wundert mich, dass du nicht schon wieder einen auf Dornröschen gemacht hast, Wächterin. Da pennt ja jeder ein.“


  Ich verengte die Augen. Ben sah etwas ramponiert aus, seine Haare waren noch zerzauster als sonst, auf seinem Gesicht prangte ein frischer Kratzer und das schwarze Oberteil war an der Schulter zerrissen.


  „Sieht aus, als hättest du ein Date mit der Hecke gehabt“, knurrte Jesper, während er sich zu Ben umwandte.


  Ben zuckte mit den Schultern. „Ich bin hier. Das ist, was zählt.“ Dann schenkte er Jesper einen kalten Blick. „Nicht jeder kann ein Pflanzenflüsterer sein.“


  Jespers Hand ballte sich zusammen. „Nenne mich nicht Pflanzenflüsterer.“


  „Wie soll ich dich denn dann nennen? Arschloch?“, erwiderte Ben und grinste herausfordernd.


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Die beiden konnten nicht mal eine Sekunde miteinander auskommen, ohne sich sofort in die Haare zu kriegen.


  Jespers rote, blitzähnliche Linien begannen zu glimmen.


  „Willst du noch einen Nachschlag? Ich verspreche dir, ich bin nicht so zärtlich wie die Hecke“, drohte er, während Ben ihn unbeteiligt ansah.


  „Ah, verstehe. Du versuchst die Wächterin zu beeindrucken“, sagte Ben beinahe gelangweilt.


  Jesper atmete einmal tief durch und ich entfernte mich rasch von den beiden, bevor die Streiterei weiterging. Der frische Geruch von Wasser war mir in die Nase gestiegen. Ich folgte dem Duft einen schattigen Gang entlang, bog um drei Ecken ... und erblickte einen wunderschönen, aus silbernen und goldenen Blättern geformten Pavillon, der sich majestätisch aus der Mitte einer silbernen Wiese erhob.


  Ich hatte das Zentrum des Labyrinths gefunden - und damit hoffentlich auch ein bisschen Ruhe und Privatsphäre. Ben und Jesper waren mir nicht gefolgt und ich hatte auch keine Lust, sie zu holen. Stattdessen steuerte ich direkt auf den Pavillon zu und ging, ohne mich noch einmal umzublicken, hinein.


  


  Das Innere bestand aus einem großen, kühlen Raum, der mich mit besänftigender Stille empfing. Die Sonne, die durch das dichte Blattwerk fiel, tauchte den Bereich in ein sanftes Dämmerlicht, das nur gelegentlich von hellen Sprenkeln durchbrochen wurde. Ich trat an einen runden Holztisch, auf dem eine kristallene Karaffe und acht bunte Gläser bereitstanden. Durstig schenkte ich Wasser in das zitronengelbe Gefäß und trank in gierigen Zügen. Es schmeckte besser als alles, was ich jemals getrunken hatte, zumindest besser als alles, woran ich mich erinnern konnte.


  Als ich mein Glas zurückstellte, bemerkte ich einen Wassertropfen auf dem Boden des blauen Trinkgefäßes. Im selben Moment kam Thaya in einem atemberaubenden saphirblauen Kleid, das wie ein Wasserfall um ihren schlanken Körper floss, durch den Eingang geschwebt und lächelte mir zu.


  „Lee. Ist es nicht schön hier? Und mein Kleid ... ist es nicht wundervoll? Ein Geschenk meines Landes.“ Ihre Worte wurden von einem begrüßenden Harfenklang der Blätter begleitet, woraufhin sie leicht mit den Fingerspitzen über die Wand des lebenden Pavillons strich.


  „Es ist wirklich sehr schön. Wie lange bist du schon hier?“, fragte ich und schenkte mir ein zweites Glas Wasser ein. Als ich die Karaffe hob, bemerkte ich, dass sie wieder genauso schwer und voll war wie zuvor.


  „Ich weiß es nicht genau“, gestand Thaya und steuerte eine der acht weißen Schlafkajüten an, die sich rund um den Gemeinschaftsbereich wie die Perlen einer Kette eng aneinanderschmiegten. „Ich kam außerhalb des Labyrinths zu mir und bat die Silberhecke, mir den schnellsten Weg zu meinem Bestimmungsort zu zeigen. Sie war so nett, mir einen direkten Durchgang zu eröffnen - ich denke, dass ich als Erste hier war.“ Thaya lächelte und hob den Arm, um sich eine verirrte Haarsträhne von der Wange zu streichen. Dabei fiel mir der schimmernde Baum auf ihrem zarten Handgelenk ins Auge. Als Naturverbundene hatte sie eine besondere Verbindung zu allen Pflanzen, es war daher nur logisch, dass ihr die Hecke geholfen hatte.


  „Weißt du, wo die anderen sind?“, fragte ich und stellte mein Glas auf dem runden Holztisch ab, um mir meinen Schlafplatz näher anzusehen. Thaya ließ sich grazil auf ihrem Bett nieder und nickte.


  „Simeon kam als Zweiter an, doch er hat nicht viel geredet und ist gleich wieder verschwunden. Jaron“, ihre Wangen bekamen einen Hauch Farbe, „fand den Weg als Dritter.“ Ich lächelte in mich hinein und vermutete, dass Thaya ihren Einfluss auf die Silberhecke genutzt hatte, um dem Freudeträger den Weg zu erleichtern. „Er ist draußen geblieben, um noch eine Kleinigkeit zu essen. Hast du den Pfad gesehen? Er verläuft auf der anderen Seite des Pavillons.“ Ihre großen, blauen Augen sahen mich an. „Und er führt in einen Garten voll mit den köstlichsten Früchten.“


  „Danke für den Tipp“, sagte ich und lächelte sie an. Im selben Moment platzten Ben und Jesper durch den Eingang, die schwarzen Zacken und roten Blitze ihrer Gesichtszeichnungen auffällig funkelnd.


  „Das ist es also. Absolut großartig“, sagte Ben und blieb mit verschränkten Armen in der Mitte des Raumes stehen. „Kann mir mal jemand erklären, warum unsere Schlafkabinen keine TÜREN haben?“


  „Hast du etwas zu verbergen?“, schnappte ihn Jesper von der Seite an und trat zielsicher in seine Kajüte, die von der Einrichtung her identisch war mit den anderen. In jeder Schlafkoje befanden sich ein Bett und ein Nachttisch aus hellem Holz - und zusätzlich ein kleines, verschnürtes Päckchen in den unterschiedlichen Sinnesfarben. Alles war ordentlich aufgeräumt, nur Simeons Schlafplatz wirkte chaotisch. Das Päckchen auf seinem Bett war grob aufgerissen worden, Bettdecke und Kissen waren zerwühlt, überall lagen grüne Blätter verstreut und der Zipfel einer zerknüllten Magierrobe lugte unter dem Bett hervor. Hatte Simeon etwas gesucht? Oder waren seine Sachen durchsucht worden?


  „Ah. Geschenke“, sagte Ben und klang zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, nicht ganz so angepisst wie sonst.


  Ich schob die Gedanken um Simeon beiseite und wandte mich meinem eigenen Päckchen zu, das in ein raues, helles Sandpapier gewickelt war. Als ich die Verschnürung löste, rieselte ein ganzer Stapel Währungsblätter - ich zählte auf die Schnelle siebenundsiebzig - auf meine Bettdecke, gefolgt von einem glänzenden Stück Stoff, das sich beim Auseinanderfalten als ein goldener Hauch von Nichts entpuppte.


  „Hübsch“, sagte Simeon, der mit Edomir und Caprice im Schlepptau den Raum betreten hatte und auf das Kleidungsstück in meiner Hand starrte, das von der Länge her genauso gut ein T-Shirt hätte sein können.


  Ich legte das winzige Ding zurück aufs Bett und drehte mich zu ihm um. „Hey. Ist ... alles okay bei dir?“


  „Bei mir? Wieso sollte nicht alles okay sein?“, fragte Simeon schnell und hob überrascht die blonden Augenbrauen. Ich nickte Edomir und Caprice zu und folgte Simeon zum Eingang seiner Schlafkoje, während ich meinen Sinn in den zarten Linien auf meinen Wangen pochen fühlte.


  „Ich dachte, ich hätte dich mit jemandem im Labyrinth gesehen“, sagte ich gedämpft und blieb vor dem Eingang seines Schlafplatzes stehen. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, erstarrte er.


  „Was ist los, Simeon?“, fragte ich und trat über die Schwelle, bis mein Wachsamkeitslicht den letzten Winkel der Kajüte ausleuchtete. „Wer ist für dieses Chaos verantwortlich?“


  „Natürlich ich, wer denn sonst?“, grinste Simeon gezwungen und stakste betont lässig in das Durcheinander. „Ordnung ist nicht so mein Ding, weißt du.“


  „Verstehe“, sagte ich und sah ihm fest in die Augen. „Und mit wem hast du auf dem Weg durch das Labyrinth gesprochen?“


  „Gesprochen? Ich?“ Simeon lachte. „Wahrscheinlich mit mir selbst, weißt du, die besten Gespräche führe ich mit mir selbst. Zumindest spreche ich dann mit einem Sinnträger, den ich so richtig mag.“ Er grinste spitzbübisch und zog die Robe unter dem Bett hervor. „Hey, genau meine Größe. Glaube ich. Tja, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Simeon streifte den Ärmel seines grünen Anzugs von der Schulter und machte unverdrossen mit dem zweiten Ärmel weiter. Wenn er in dem Tempo weitermachte, würde ich bald mehr von ihm zu sehen bekommen, als mir lieb war. Ich verstand den Wink und zog mich in den Gemeinschaftsbereich zurück. Dort stand Ben und schenkte sich missmutig das schwarze Glas mit Wasser voll.


  Ich blieb an dem Tisch stehen und legte die Stirn in Falten. Was hatte Simeon zu verbergen? Wer hatte seine Koje verwüstet? Und: Hatte die tote Templerin irgendetwas damit zu tun?


  „Hey, gibt es einen besonderen Grund, warum du so frustriert aussiehst?“, fragte Ben mit einem ätzenden Unterton und stellte sein Glas mit einem Klirren auf der Tischfläche ab. „Nicht, dass du den bräuchtest. Aber solltest du dich nicht über all die Blätter freuen, die dein Land für dich dagelassen hat?“ Irgendetwas an der Art, wie er es sagte, ließ mich hellhörig werden, aber ich hatte jetzt keine Lust, auch noch über Ben nachzudenken.


  „Gibt es einen besonderen Grund, warum du so mies drauf bist, oder überwältigt dich einfach nur dein Sinn?“, fauchte ich zurück.


  Ben grinste spöttisch. „Es wundert mich, dich nicht in deinem neuen Fummel anzutreffen“, fuhr er fort, ohne im Mindesten auf das einzugehen, was ich gesagt hatte. „Ich hätte gewettet, du stehst auf Goldglitzer.“


  Ich verengte die Augen. „Ich denke, ich behalte das hier bis zur letzten Challenge an. Nicht, dass es am Ende heißt, mein Goldglitzerkleid hätte jemanden abgelenkt und ich hätte nicht fair gewonnen.“ Ich lächelte süß und wandte mich ab. Was ich ihm nicht auf die Nase band, war, dass ich diesen hellgelben Anzug so lange tragen würde, bis ich mir selbst etwas Neues gekauft hatte - oder er mir vom Körper fiel. Das Letzte, was mir in den Sinn kam, war, mich vor Ben in einem Hauch von Nichts zu präsentieren.


  Ben schnaubte amüsiert. „Ehrgeiz. Eine gute Sache. Wenn auch umsonst, da ich auch diese Challenge gewinnen werde.“


  Ich verdrehte die Augen und ging die zwei Schritte zu Thayas Kajüte. Die blaue Trägerin war gerade damit beschäftigt, ihre Schlafkammer mit azurblauen Blumen zu verzieren, die unter ihren sanften Berührungen aus der Hecke sprossen. Sanft klopfte ich mit den Fingerspitzen gegen die goldenen und silbernen Blätter, die unter meiner Berührung leise klingelten.


  „Ja?“ Sie warf mir über die Schulter einen freundlichen Blick zu. Ich räusperte mich und senkte die Stimme. „Thaya, ich wollte dich etwas fragen. Hast du vielleicht jemanden gesehen, der in den Pavillon gekommen ist? Einen weißhaarigen, etwas dickeren Mann oder möglicherweise jemanden in einem weißen Kapuzenumhang?


  „Einen weißhaarigen dicken Mann? Oder jemanden in einem Kapuzenumhang?“, wiederholte sie und Besorgnis huschte über ihr hübsches Gesicht. „Nein, Lee, wieso fragst du?“


  „Egal, nicht so wichtig.“


  „Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte“, hauchte Thaya mitfühlend und kam einen Schritt auf mich zu. „Ich kenne das Gefühl der Enttäuschung, es ist mit meinem Sinn der Trauer verwandt. Ich finde es zum Beispiel sehr schade, dass ich trotz meiner Tierverbundenheit nie die Möglichkeit haben werde, durch einen Sonnenlichttunnel in die andere Welt zu reisen. Ich verstehe nicht, warum die andere Welt nur für die Reisenden und Beschützer bestimmt ist.“ Sie schüttelte bekümmert den Kopf. „Möchtest du als Menschverbundene nicht auch einmal durch einen Mondlichttunnel zu den Menschen reisen, obwohl du als Wächterin erweckt wurdest?“


  Ich zögerte für einen Moment. „Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht besser wäre, die andere Welt loszulassen“, sagte ich leise.


  „Aber es ist doch unser Ursprung, der Ort, von dem wir kommen“, widersprach Thaya. „Und ich habe so viele Fragen. Was passiert mit den Tieren, nachdem sie gestorben sind? Wo kommen ihre Seelen hin?“


  „Ich weiß es nicht“, gab ich offen zu. „Vielleicht gibt es neben dieser Welt noch eine andere, in der sie wieder zu Bewusstsein kommen.“


  Thaya nickte und ein schwaches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ja, so muss es sein. Vielleicht gibt es neben unserer Welt noch viele andere.“ Sie sah mich bewegt an. „Danke, Lee. Ich finde, das war ein sehr schönes Gespräch.“


  Ich runzelte die Stirn, denn auch wenn das Gespräch für Thaya sehr schön gewesen war, hatte es mich in Bezug auf Simeons seltsames Verhalten keinen Schritt weitergebracht.


  „Eine Frage noch, Thaya. Ist Simeon gleich nach seiner Ankunft in sein Zimmer gegangen und hat sein Willkommensgeschenk ausgepackt?“


  Die blaue Trägerin legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. „Nein, er hat sich nur kurz umgesehen und ist gleich wieder hinausgegangen. Ich hatte das Gefühl, er wollte allein sein. Und später ging ich dann zu Jaron in den Früchtegarten und habe Simeon nicht mehr gesehen.“


  Ich rieb gedankenverloren über mein Wächtersymbol des Auges und überlegte. In welchen Schwierigkeiten konnte Simeon stecken?


  „Lee, warum willst du das alles wissen?“, fragte Thaya in meine Gedanken hinein und eine unüberhörbare Schwermut schlich sich in ihre Stimme.


  Doch bevor ich mir eine passende Antwort überlegen konnte, unterbrach uns Edomir, der wie ein Schatten durch die Gegend huschte. „Habt ihr schon von dem Auserwählten gehört?“, fragte er und war sichtlich erfreut, dass wir keine Ahnung hatten, wovon er sprach. Er schien seine Angst schon besser unter Kontrolle zu haben.


  „Der Auserwählte?“, wiederholte Thaya.


  Edomir fuhr sich stolz durch seine rotgelockten Haare und senkte dann seine Stimme zu einem Flüstern. „Hast du nicht gesehen? Die acht Monde stehen in einer geraden Linie. Zur Auflösung dieser besonderen Konstellation wird nicht nur das mutige Mondlichtfest gefeiert, sondern auch die Prophezeiung in Kraft treten.“ Er streckte den linken Zeigefinger in Richtung Himmel und ich erkannte auf seinem Handgelenk eine liegende Acht, das Symbol der Unendlichkeit, das alle Templer trugen. „Ich kenne einen Teil der Prophezeiung. Sie besagt, dass sich unter den Neuerweckten ein Auserwählter befindet. Jeder von uns könnte es sein. Auch ich.“ Er stockte. Panik flackerte in seinem Blick auf. „Ich weiß gar nicht, ob ich dem gewachsen bin“, wisperte er geschockt. Edomirs verschlungene Gesichtslinien leuchteten violett. „Aber ich kann kein Auserwählter sein. Ich muss doch die Prüfung zum Templer bestehen. Casimir“, der Angstträger riss die Augen auf und schluckte, „Casimir wird mich sonst nicht aufnehmen, er wird mich ausstoßen.“ Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, woraufhin er mit wildem Blick zurückzuckte.


  „Ich bin mir sicher, dass du nicht der Auserwählte bist“, sagte ich ruhig, doch er drehte sich um und flüchtete in seine Kajüte.


  „Vielleicht ist Simeon der Auserwählte“, flüsterte Thaya neben mir.


  „Ziemlich sicher bin ich der Auserwählte“, mischte sich Ben ein.


  Ich drehte mich genervt zu ihm um. „Du ein Auserwählter? Vielleicht ein auserwählter Idiot.“


  „Na, na, Wächterin. Du solltest netter zum Auserwählten sein.“ Er sah mich herausfordernd an, drehte sich um und verschwand in seiner Schlafkoje. Ich beschloss, mich auch etwas auszuruhen, als ich bemerkte, dass Simeons Schlafplatz leer war.


  


  


  [image: ]


  Kapitel 4


  


  Als der Abend hereinbrach, hatte sich eine erwartungsvolle Spannung über die Gruppe gelegt. Die acht Monde standen leuchtend am Himmel und bestätigten, was Edomir am Nachmittag gesagt hatte: Sie bildeten wirklich eine perfekte, gerade Linie, die aussah, als wäre sie mit dem Lineal gezogen worden.


  Ich hatte die letzten Stunden damit verbracht, die Umgebung zu erkunden und mich durch die Früchte des Gartens zu naschen, der - genau wie Thaya gesagt hatte - am Ende eines schmalen Pfades auf der anderen Seite des Pavillons nur darauf wartete, sein reiches Buffet vor den Sinnträgern auszubreiten und von Jaron als Lieblingsplatz auserkoren worden war. Simeon hatte ich nirgends entdecken können.


  Gesättigt und gedankenverloren kehrte ich schließlich in den Pavillon zurück, wo sich die anderen ebenfalls versammelt hatten, um zur letzten Prüfung anzutreten.


  


  Die meisten trugen bei meiner Rückkehr ihre neuen Kleidungsstücke und hatten sich in ihre Schlafkojen zurückgezogen, wo sie entweder leise schnieften (Thaya), dumpf vor sich hin brüteten (Ben) oder vertrauensvoll meditierten (Caprice). Simeon saß auf einem Hocker im Gemeinschaftsbereich und spielte mit einem achtseitigen Nachrichtenwürfel, den er geistesabwesend immer wieder in die Luft warf und auffing. Als Simeon meine Anwesenheit bemerkte, strich er sich durch die wuscheligen, weißblonden Haare und nahm eine auffallend entspannte Körperhaltung ein, die mich jedoch nicht über die unterschwellige Unruhe in seinen Augen hinwegtäuschen konnte.


  Ich zog mir auch einen Hocker heran und setzte mich zu ihm.


  „Wo warst du?“, fragte ich.


  Simeon warf den Nachrichtenwürfel lächelnd hoch und fing ihn geschickt wieder auf. „Spazieren. Und schau, wen ich gefunden habe – der ist draußen herumgeflogen. War gar nicht so leicht, ihn einzufangen. Aber jetzt magst du mich, nicht wahr?“, fragte er an den Nachrichtenwürfel gewandt. Der Oktaeder schnurrte zur Bestätigung und schmiegte sich in seine Hände.


  „Ich habe so ein Ding noch nie gesehen“, sagte ich. Mir war bewusst, dass es keinen Sinn hatte, Simeon weitere Fragen zu stellen.


  „Die fliegen haufenweise in der schwarzweißen Stadt herum“, erzählte er und ließ den Würfel auf seiner Fingerspitze tanzen. „Keine Ahnung, wie sich dieses Kerlchen hierher verirrt hat.“


  „Kannst du ihn mal aktivieren?“, fragte ich und beobachtete, wie Simeon auf die grüne Fläche des Oktaeders drückte. Sofort begann der Würfel in seiner Hand zu vibrieren und eine etwas naiv klingende Stimme ertönte:


  „Erstaunliche Neuigkeiten, meine lieben Freunde! Während unsere acht Neuerweckten zurzeit im Pavillon der Ruhe auf ihre dritte und letzte Prüfung warten, haben wir den aktuellen Punktestand für euch, der einigen gar nicht gefallen dürfte. Unser Erstaunensträger hat, zur großen Überraschung aller hier, beim Triangel bisher null Punkte erreicht. Stattdessen liegt Ben, der schwarze Träger, mit -“, es folgte eine ungläubige Pause, „sage und schreibe hundertfünfzig Punkten vorne! An zweiter Stelle liegt die Wachsamkeitsträgerin Lee mit fünfzig Punkten, was jetzt nicht so wahnsinnig überraschend ist, da die Gute auch noch eine Wächterin ist und die können, wie wir wissen, ja ganz schön hartnäckig sein. Doch was ist mit dem Wutträger Jesper? Ein Beschützer mit null Punkten? Erstaunlich, absolut erstaunlich.“ Der Sprecher wirkte, als ob er das Gesagte selber kaum fassen konnte. „Aber selbst wenn Jesper die letzten hundert Punkte holt, hat trotzdem der Ekelträger Ben gewonn-“


  Ein Knurren ertönte und der Oktaeder flog quer durch den Raum gegen eine Blätterwand, während der verdutzte Simeon Jesper anstarrte, der dem Nachrichtenwürfel gerade einen kräftigen Schlag mit dem Handrücken verpasst hatte.


  „Hey! Er mag es nicht, wenn man ihn durch die Gegend pfeffert“, protestierte Simeon ungeachtet der rotglühenden Blitze, die auf Jespers Wange zuckten.


  „Ich werde mir dieses unsägliche Gewäsch NICHT weiter anhören“, schnaubte Jesper und funkelte Simeon so wütend an, dass dieser unwillkürlich den Kopf einzog. „Egal was dieser Erstaunenssprecher behaupten mag, der Ekelträger wird NICHT gewinnen!“


  „Gut, wenn du meinst“, murmelte Simeon und machte ein Gesicht, als ob er es mit einem psychisch Hochlabilen zu tun hätte, während der Nachrichtenwürfel zu ihm zurückkehrte. „Dann hörst du es dir eben NICHT weiter an und Ben wird eben NICHT gewinnen und ich würde dich bitten, den armen Würfel in Zukunft NICHT mehr zu schlagen, weil er sonst Dellen bekommt und dann müsste Lee“, er sah mich an, „die schon bald ihre Wächterprüfung ablegen wird, dich dafür zur Verantwortung ziehen, weil du öffentliches Gemeingut zerstört hast, was dir wahrscheinlich auch NICHT gefallen würde.“ Eine Pause folgte auf Simeons Worte, in der Jesper stumm die Fäuste ballte, der Nachrichtenwürfel sich verschüchtert hinter Simeons Rücken versteckte, und Jaron verstohlen gluckste.


  „Hey, aber lass uns doch hören, was die rote Seite zu berichten hat!“, rief Simeon neugierig. Ehe Jesper protestieren konnte, hatte der grüne Träger schon auf die rote Fläche des Würfels gedrückt und ein Schwall erregter Worte brach über uns herein.


  „Und wieder ein Triangel, bei dem es anscheinend nicht mit rechten Sinnen zugeht, wenn ihr mich fragt! Ihr erinnert euch sicher, dass ich schon bei der letzten Erweckung gefordert habe, die Quote der Wutträger unter den Templern endlich zu erhöhen, um die dringend erforderliche Transparenz zu gewährleisten! Stattdessen wurde sie noch gesenkt und WIEDER wurde ein Angstträger zum Templer berufen!! Der Zorn der Gerechtigkeit soll über uns hereinbrechen, sollen wir ernsthaft glauben, dass ein Wutträger mit der Bestimmung eines BESCHÜTZERS bisher keinen einzigen Punkt erringen konnte? Hier ist Sabotage im Spiel und ich verspreche euch, nicht eher zu ruhen, bis ich die genauen Umstände dieses ungeheuerlichen -“ Weiter kam der Wutsprecher nicht, weil Simeon endlich so viel Intelligenz bewies, den Nachrichtenwürfel an diesem Punkt auszuschalten. Es wunderte mich, dass Jesper Simeon nicht schon längst an die Gurgel gesprungen war, aber irgendwie schien der in Gedanken verloren zu sein.


  „Warum gibst du nicht einfach auf“, mischte sich Ben zu allem Überfluss noch ein. Der schwarze Träger kam mit einem selbstzufriedenen Grinsen aus seiner Koje geschlendert und benahm sich, als hätte er schon längst den Sieg in der Tasche. „Die letzte Prüfung ist so gut wie gelaufen. Lehn dich zurück und akzeptiere, dass das Preisgeld mir gehört.“


  Jesper wandte sich ihm mit einer testosterongeladenen Bewegung zu. „Hochmut kommt vor dem Fall, gieriger Reisender. Du vergisst, dass es das Juwel gibt.“


  „Was für ein Juwel?“, fragte ich und richtete mich interessiert auf.


  Jesper warf mir einen kurzen Blick zu und seine Linien wurden etwas blasser. „Es ist eine Art Joker. Keiner weiß genau, worum es sich dabei handelt, aber wer in den Besitz des Juwels gelangt, verdoppelt automatisch seine Punkte. Ich muss also nichts weiter tun, als die letzte Prüfung zu gewinnen sowie das Juwel zu erringen, um das Triangel für mich zu entscheiden.“


  „Nichts weiter?“, höhnte Ben und seine Mundwinkel zuckten in einer Mischung aus Abscheu und Amüsement. „Das glaubst du doch selbst nicht.“


  Jesper wirkte wieder vollkommen beherrscht, als er Ben ansah.


  „Ich kann verstehen, warum du dich nach dem Preisgeld sehnst. Der Gestalter deiner Heimat ist nicht gerade für seine Großzügigkeit bekannt. Wie viele Blätter hast du von Arkadius bekommen? Fünf? Oder gar sechs?“ Der Wutträger ließ seinen Blick über Bens zerrissene schwarze Kleidung gleiten. „Eine neue Garderobe war auch nicht drin, wie man sieht. Und dass du nicht an einem Posten im Ministerium interessiert bist, verwundert auch nicht.“


  Bens verschlungene Zacken, die bis auf seinen Hals hinunterreichten, glühten schwarz auf und ich dachte, dass jetzt ein wirklich guter Zeitpunkt für einen Themawechsel wäre.


  „Hat der Nachrichtenwürfel auch etwas über die Templerin gesagt, die im Sternensaal zusammengebrochen ist?“, fragte ich schnell und sprach damit eine Sache an, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte.


  Simeon stutzte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nö.“


  „Weiß jemand etwas über sie? Wohin sie gebracht wurde und wie es ihr nun geht?“, fragte ich in die Runde und erntete nur ratlose Gesichter. Ein sanftes Blätterrauschen fuhr durch den Pavillon. Simeon stand auf und klopfte sich den weichen Stoff seiner Magierrobe ab. „Die ist halt ohnmächtig geworden. Würde ich auch, wenn ich Casimir so nahe käme“, fügte er hinzu und Jaron brach in glucksendes Gelächter aus.


  „Hey, weiß jemand, wie ich diesen aufdringlichen kleinen Kerl hier wieder loswerde?“, erkundigte sich Simeon. Der Nachrichtenwürfel tanzte schnurrend um ihn herum und schien ihm nie wieder von der Seite weichen zu wollen. Caprice streckte sich wie eine Katze, bevor sie von ihrem Bett aufstand und mit langen, eleganten Schritten in den Gruppenraum trat.


  „Wenn du dich nicht mehr um ihn kümmern willst, schick ihn doch zu jemand anderem“, riet sie Simeon im Vorbeigehen und machte sich auf den Weg zur Silberwiese. Ein zweites Blätterrauschen fuhr durch den Pavillon, länger diesmal, und mein Herz begann, ungestüm zu klopfen. Die dritte Prüfung stand kurz bevor.


  „Du meinst, ich könnte etwas, das mir selbst unangenehm ist, einfach jemand anderen für mich erledigen lassen?“, fasste Simeon den Rat der Vertrauensträgerin mit einem verblüfften Lächeln zusammen.


  „Ich glaube nicht, dass Caprice es so gemeint hat“, setzte ich an, doch Simeon rief ihr schon hinterher: „Danke, Caprice! Du bist genial!“ Dann blickte er sich nach dem Freudeträger um. „Jaron! Sieh mal, der Würfel mag es, wenn man ihn an der orangefarbenen Seite krault!“


  


  Beim dritten und heftigsten Blätterrauschen wurde auch dem Letzten bewusst, dass es nun ernst wurde. Ohne noch viele Worte zu verlieren, versammelte sich die Gruppe auf der Silberwiese vor dem Pavillon und wartete, was als Nächstes geschehen würde.


  Eine gespannte Erwartung füllte mich vom Kopf bis zu den Zehen aus. Einerseits drängte es mich, die letzte Prüfung hinter mich zu bringen, um endlich all den offenen Fragen nachzugehen, die mich beschäftigten - dennoch fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Was würde passieren, wenn ich während der Prüfung wieder eine Vision hatte?


  „Nervös?“, fragte Jesper ruhig und stellte sich neben mich, den Blick selbstsicher nach vorne gerichtet.


  „Wachsam“, erwiderte ich mit einem schmalen Lächeln, das auch auf ihn übersprang.


  Der rote Träger sah mich an. „Viel Glück, Lee.“ Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft, dann bewegte er sich weiter zum Rand der Gruppe.


  „Welch stattliches, feuerrotes Ironman-Kostüm“, spottete Ben mit tiefer Stimme nahe meinem Ohr. Ich zuckte zusammen, da ich tatsächlich so in die Betrachtung von Jesper vertieft gewesen war, dass ich ihn nicht kommen gehört hatte.


  „Nicht nervös sein, einfach nicht einpennen“, kommentierte Ben mein Zusammenzucken und sein warmer Atem strich sanft über meine Haut. „Ich wette, der Muskelprotz hat dir viel Glück gewünscht, aber mit keiner Silbe erwähnt, worum es bei dieser Prüfung geht.“


  Ohne es zu wollen, weckten Bens Worte meine Neugierde. Dennoch bemühte ich mich um eine möglichst gleichgültige Miene. „Wie kommst du auf die Idee, dass ich das nicht schon längst selber weiß?“


  Ben grinste abschätzig und beugte sich wieder etwas näher zu mir. „Nenne es Intuition. Aber weil du mir bei der ersten Prüfung eine klitzekleine Hilfe warst, werde ich es dir trotzdem verraten. Die Aufgabenstellung lautet: Erfahre dich selbst.“ Damit wandte er sich ab und ließ mich stehen.


  Ich rieb mit dem Daumen meiner rechten Hand über mein Wächtersymbol.


  Erfahre dich selbst. Was sollte das nun wieder bedeuten? Mehr Zeit, darüber nachzudenken, blieb mir aber nicht, denn da tauchte Casimir mitten auf der Silberwiese auf, betrachtete uns einen Moment lang missmutig und wandte sich dann ab, um in dem Heckenlabyrinth zu verschwinden.


  


  Wir folgten Casimir an dutzenden Abzweigungen und Gabelungen vorbei durch das Labyrinth. Ich hatte automatisch meine Schritte gezählt und war beim 1749. angelangt, als die Heckenwände sich zu einer Lichtung öffneten, auf der ein gewaltiger Baum stand. Seine Krone reichte bis tief in den abendlichen Himmel, und die acht Monde leuchteten so hell, dass man beinahe so gut wie am Tag sehen konnte.


  „Dies“, schnarrte Casimir und richtete zum ersten Mal an diesem Abend - wenn auch widerwillig - das Wort an uns, „ist der Prüfungsbaum.“ Er machte eine Pause, in der es so still war, dass ich das Klopfen der Herzen rund um mich hören konnte. „Eure Aufgabe wird es sein, auf euren Wurzelwegen die Plattform zu erreichen, die sich in der Baumkrone befindet.“


  Ich richtete meinen Blick nach oben und sah einen riesigen, dunklen Schatten lautlos über uns hinweggleiten. Casimir wandte sich um und wies mit einem knochigen Finger auf das Blätterdach. „Hütet euch jedoch davor, den euch vorbestimmten Pfad zu verlassen.“ Der Templer hustete röchelnd und ließ seinen Blick voller Abscheu von einem zum anderen gleiten. „In diesem Fall droht die sofortige Disqualifikation.“ Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das nicht das Schlimmste war, was einem hier passieren konnte. Casimir betrachtete angewidert Simeon, der mit offenem Mund dastand und den gewaltigen Baum bestaunte. „Wie einige von euch dank ihrer geschenkten Erinnerungen wissen, gibt es bei der letzten Prüfung ein Juwel zu erringen“, fuhr der Templer fort. „Findet ihr das Juwel, verdoppeln sich eure Punkte.“


  Casimir hob die Hände und schloss konzentriert die Augen. Ich fühlte ein Beben unter meinen Füßen und sah, wie gewaltige Wurzelstränge rund um den Stamm des Baumes in gleichmäßigen Abständen aus dem Boden brachen. Jeder Wurzelweg glitzerte in einer anderen Sinnesfarbe, und ich lief hinüber zu den gelben Wurzeln, die sich wie ein lebendiges Wesen aus der Erde gruben und in meine Richtung wanden.


  „Denkt daran, was ich euch im Sternensaal gesagt habe, dann werdet ihr als Sieger aus dieser Prüfung hervorgehen“, zischte Casimir. Dann fiel ein Funkenregen auf uns nieder und die Plattform in der Baumkrone begann zu leuchten. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und fixierte kurz mein Ziel, bevor ich meinen nackten Fuß auf die Baumwurzel setzte und die Prüfung begann. Kaum hatte ich Kontakt mit dem warmen, lebendigen Holz, durchströmte mich mein Sinn der Wachsamkeit und ich fühlte ihn mit einer Intensität, die einem Rausch gleichkam. Die Zeit schien sich erneut zu verlangsamen, ich riss die Augen auf und sog die Eindrücke tief in mich hinein. Jedes einzelne Blatt zeichnete sich deutlich vor dem mondhellen Nachthimmel ab, ich zählte Tausende von ihnen, während mich mein Sinn verführte, noch tiefer in die Details einzusteigen. Jedes Blatt wurde von Adern durchzogen, die es abermals in einzelne Abschnitte teilten, es faszinierte mich, dass keins dem anderen glich und doch jedes für sich die reinste Perfektion versinnbildlichte. Die Informationen prasselten in einem Tempo auf mich ein, dass ich die Augen schließen musste. Kaum hatte ich das getan, fiel mir siedend heiß die Prüfung ein.


  Ich durfte mich von meinem Sinn nicht ablenken lassen.


  Was hatte Ben gesagt? Erfahre dich selbst.


  Was auch immer das bedeuten sollte. Kontrolliert öffnete ich die Augen und versperrte meinen Geist gegen all die unbrauchbaren Eindrücke, die nach wie vor auf mich einströmten. Das Einzige, was zählte, war die Plattform zu erreichen, ohne dabei meinen Weg der Wachsamkeit zu verlassen. Ich setzte den zweiten Fuß auf das gelbe Wurzelwerk und bereitete mich darauf vor, den Stamm hinaufzuklettern, als ein gewaltiges Zittern durch das Geflecht lief. Dann ging es los und noch mehr Wurzeln brachen aus dem Boden und wuchsen in einem atemberaubenden Tempo in die Höhe, verknoteten sich während des Wachsens miteinander und bildeten einen dicken, gelb funkelnden Strang, der sich wie eine Schlange um den Stamm des Baumes nach oben wand. Ich rannte los. Je schneller ich lief, desto ungestümer wickelte und rankte sich mein Wurzelweg in den wildesten Spiralen in die Höhe. Ungefähr auf der Hälfte des Weges traf ich auf ein Geflecht aus drei fremden Wegen, die mir das Weiterkommen erschwerten. Noch im Lauf stieß ich mich von meiner gelben Wurzel ab und sprang über das Hindernis hinweg, blind darauf vertrauend, dass mich der Baum nicht fallen ließ. Ein Gefühl der Unbesiegbarkeit schlich sich in meine Brust, als meine nackten Fußsohlen wieder auf dem warmen Holz landeten. Die Plattform rückte immer näher, ich konnte schon die Maserung der Zweige sehen, die sie trugen, genau wie den Saum von Casimirs Robe, der am Rand stand und unser Fortkommen beobachtete. Die Konzentration auf die Plattform hatte mich jedoch gebremst; zu allem Überfluss sah ich aus den Augenwinkeln auch noch Jesper über seinen roten Wurzelweg sprinten, der sich wie ein wildes Tier in bockigen Sprüngen unter ihm fortbewegte. Obwohl Jesper bei den ungestümen Bewegungen beinahe abgeworfen wurde, war diese Methode schnell; die Wurzeln glichen abgerundeten Stufen, die ihn auf direktem Weg hinauf zu der Plattform brachten. Auch Ben hatte eine Methode gefunden, unglaublich schnell voranzukommen; irgendwie hatte er es geschafft, dass die Wurzeln ihn wie auf einem Surfbrett nach oben trugen, während seine einzige Aufgabe darin bestand, das Gleichgewicht zu halten. Ein ungeahnter Ehrgeiz durchflutete meinen Körper. Ich würde diese Prüfung NICHT verlieren. Mein Muster begann so hell zu glühen, dass ich das Gefühl hatte, als ob es sich in meine Haut brannte und meine Beine liefen schneller als der Wind, mein Atem ging schwer, der Wind toste mir durch das Haar, und ich achtete weder auf Ben noch auf Jesper, es gab nur mich, den gelben Wachsamkeitsweg, die Plattform und ... die Barriere, die sich einen Schritt vom Ziel entfernt vor mir auftat.


  


  Ich prallte in vollem Lauf dagegen und mein erster Gedanke war, dass ich nun die ganzen fünfzig Meter bis zum Boden hinunterfallen würde. Zum Glück formte die Wurzel blitzschnell einen Holzstrang, der mich auffing. Zitternd zog ich mich zurück auf meinen Wurzelweg und blieb dort für einen Moment schwer atmend liegen.


  Ich war in die Falle getappt. In vollem Lauf. Hatte ich wirklich gedacht, dass die Prüfung so einfach sein würde, dass es nur darum ging, wer der Schnellste war?


  Noch immer keuchend drehte ich den Kopf und blickte mich um. Jesper befand sich links von mir und trat und schlug brüllend auf die unsichtbare Barriere ein, die ihn am Fuß der Plattform erwartete. Ich drehte den Kopf in die andere Richtung. Auch Ben war nicht weiter gekommen als Jesper und ich. Er blickte so hasserfüllt auf das unsichtbare Ding vor ihm, als ob es sich Kraft seiner Gedanken in Nichts auflösen ließe.


  Mit einem Ächzen kam ich auf die Beine. Was hatte Casimir uns für einen Rat gegeben? Wir sollten daran denken, was er im Sternensaal gesagt hatte.


  Casimir stand noch immer auf der Plattform, eine einzelne, dunkle Gestalt, und schaute mich durch die unsichtbare Barriere hindurch aus stechenden Augen an.


  Sein Blick ließ keinerlei Wärme erkennen, keine Hilfe oder Zuspruch und ich erinnerte mich daran, wie er Ben und mir befohlen hatte, still zu sein und ihm mit unseren Belanglosigkeiten nicht auf die Nerven zu gehen. Außerdem erinnerte ich mich daran, wie er behauptet hatte, die Templerin sei ohnmächtig, obwohl sie das nicht war. Je länger ich hier stand, desto sicherer war ich mir. Sie war gestorben und er hatte es vertuscht.


  Neben mir hatte Jesper aufgehört, auf die Barriere einzuprügeln. Er stand nun ganz still da, drehte sich einmal im Kreis und blickte zurück auf das Labyrinth, das unter ihm ausgebreitet lag. Der Wunsch, zu siegen, brannte aus seinen Augen. Er brannte aus jeder Bewegung, ich fühlte es mit jeder Faser meines Seins. Und dann, von einer Sekunde auf die andere, schien er eine innere Eingebung zu haben. Er drehte sich zu Casimir zurück, deutete mit dem Finger auf den Templer und begann zu lachen.


  „Ich weiß es!“, rief er noch immer lachend, und als er einen Schritt vorwärts machte, war da keine Barriere mehr.


  Mit einem Mal war da nichts mehr, was ihn aufhielt, und er trat, noch immer lachend, auf die Plattform und hatte gewonnen.


  


  Das erste Gefühl, das mich überrollte, war Wut. Ich war die Erste gewesen. Verdammt, ich war die Erste gewesen, doch statt das Ding zu gewinnen, stand ich hier und glotzte auf ein unsichtbares Nichts, das mich davon abhielt, weiterzukommen, das mich mit Ben auf eine Stufe stellte, das mir meinen Sieg verwehrte.


  Es ging mir nicht um das Preisgeld. Es machte mich einfach so unsäglich wütend, schon wieder zu verlieren, dass ich am liebsten vor Zorn geschrien hätte. Und bei all dieser roten, heißen Wut, die in mir brodelte, holte ich aus, um der Barriere vor mir einen Schlag zu versetzen und fuhr mit der Hand durch nichts als Luft.


  Meine Barriere war verschwunden.


  


  Ich landete auf den Knien. Die Plattform neutralisierte die starken Gefühle des Wurzelweges und ich brauchte einen Moment, um wieder zu mir zu finden. Ben starrte mich dermaßen ungläubig an, dass ich kurz an Simeons Sinn denken musste, und dann war auch er auf der Plattform und erholte sich von dem intensiven Gefühlsrausch. Auch ich fühlte mich erschöpft, als hätte man mich einmal durch einen Fleischwolf gedreht.


  Das durchdringende Kreischen eines Vogels ließ mich erstarren. Ein schwarzer Schatten glitt über uns hinweg und ich sah die riesigen Schwingen und scharfen Klauen eines Nachtgeiers, dessen Flügelspannweite mindestens zwölf Meter betrug. Instinktiv zog ich den Kopf ein, als er herabstieß und mich ein Windstoß traf. Jesper und Ben schauten ebenfalls nach oben und ich sah, wie sich Jespers Körper anspannte, als er die vielen Vogelnester in den Zweigen der gigantischen Baumkrone über uns erblickte. Wachsam richtete ich mich auf. In jedem der vierundzwanzig Nester lag ein großes Vogelei und ich hätte meinen Sinn darauf verwettet, dass nur dreiundzwanzig Eier echt waren.


  Was bedeutete, dass ich das Triangel noch immer ehrenvoll beenden konnte. Ich musste nur herausfinden, welches der Eier in Wirklichkeit das Juwel war.


  Gleichzeitig sprinteten wir los. Jesper stand direkt unter einem ausladenden Ast und schwang sich geschickt in die Baumkrone hinauf. Ben und ich folgten ihm nur einen Herzschlag später und ich kletterte so schnell ich konnte zur Mitte des Blätterdachs, weil ich nicht glaubte, dass Casimir es uns zu einfach machen würde.


  Jesper hatte das erste Nest erreicht und griff nach dem darin liegenden Ei. Der schwarze Nachtgeier stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte mit angelegten Flügeln auf den Beschützer herab. Ich hielt erschrocken den Atem an und sah, wie Jesper sich im letzten Moment zur Seite werfen konnte, bevor die scharfen Krallen ihn zerfetzten. Dieses Nest war es schon mal nicht.


  Ben streckte ebenfalls die Hand nach einem Ei aus, das dem Nachtgeier gehörte. Ich sah, wie der große Vogel noch im Flug die Richtung änderte und mit seinem spitzen Schnabel nach Ben pickte, der das Gleichgewicht verlor und nur noch mit einer Hand an seinem Ast hing. Ich riss meinen Blick mit Gewalt von Ben los und konzentrierte mich auf die Nester vor mir. Der schwarze Nachtgeier richtete seine funkelnden Augen auf mich und flog eine enge Kurve in meine Richtung. Ich ließ das erste Nest links liegen und hangelte mich an den Zweigen entlang zum Nächsten. Diesmal öffnete der Nachtgeier den Schnabel und stieß wieder einen seiner durchdringenden Schreie aus. Reflexartig ließ ich mich auf den Ast unter mir fallen, als der Vogel auf mich niederstieß und mir damit zu verstehen gab, dass ich mir das falsche Ei ausgesucht hatte.


  Jesper kletterte in der Zwischenzeit an mir vorbei und hielt seinen Blick starr auf das oberste Nest des Baumes gerichtet. Ben hatte sich zurück auf seinen Ast geschwungen und machte sich nun ebenfalls auf den Weg dorthin. Ich legte den Kopf in den Nacken. Wenn im höchsten Nest ein echtes Vogelei lag, sah es schlecht für denjenigen aus, der es zuerst erreichte. Dort oben war man den Angriffen des Nachtgeiers schutzlos ausgeliefert. Dennoch spürte auch ich den unbezwingbaren Drang, hochzuklettern und nachzusehen.


  Ich stieß mich von meinem Ast ab und sprang zum nächsten hoch, während Ben und Jesper mit einem knappen Meter Vorsprung von verschiedenen Seiten auf das Nest zupreschten. Der Weg dorthin war mit Vogeleiern gespickt und die gellenden Schreie des Nachtgeiers vibrierten in meinen Ohren, der abwechselnd auf uns niederstieß. Ich sah Ben einen gewaltigen Satz machen und Jesper auf der anderen Seite ebenfalls immer näher kommen. Keuchend zog ich mich an zwei weiteren Zweigen hinauf, während die beiden Träger jegliche Vorsicht fallen ließen und sich ungeachtet des Nachtgeiers auf das letzte Nest stürzten. Ich hörte Jesper brüllen, sah Bens schwarze Linien aufblitzen – und dann schlossen sich Jespers kräftige Finger vor Ben um das Vogelei, bei dem es sich wirklich um das Juwel handelte.


  Der schwarze Nachtgeier streifte die Blätter der Baumkrone mit seinen Flügeln, drehte jedoch ab und ich ließ den Kopf erschöpft gegen den Stamm sinken. Inzwischen kam Jesper mit einem Ausdruck höchsten Triumphes aus der Baumkrone geklettert und überreichte Casimir ehrerbietig das dunkelgraue Vogelei.


  „Wir haben einen Sieger“, schnarrte der Templer wie zur Bestätigung und hielt das Ei in die Höhe. „Jesper aus dem Land der Wut ist mit zweihundert Punkten der Gewinner des Triangels. Ihm gebührt ein Preisgeld von zweihundert roten Währungsblättern und ein Posten im Ministerium des Wutlandes.“ Casimir wandte sich Ben und mir zu, als wir wieder auf der Plattform standen, und lächelte zum ersten Mal, seit ich ihn kannte. „Ihr beiden habt den zweiten und dritten Platz errungen. Das bedeutet, ihr gewinnt ... nichts.“


  Ich starrte ihn an. Die Enttäuschung über meine Niederlage steckte mir noch in den Knochen und ich versuchte zu verstehen, warum meine Barriere so spät durchlässig geworden war.


  „Was war die Aufgabe?“, fragte ich Casimir und wies auf die farbigen Wurzelwege. Er betrachtete mich einen Moment lang unbewegt und ich hatte das Gefühl, er überlegte, mich hier einfach so stehenzulassen.


  „Die Aufgabe“, antwortete Casimir nach einer langen Pause, „bestand darin, euch auf einen gegensätzlichen Sinn einzulassen.“ Er betrachtete mich voller Abscheu. „Ich habe es euch bereits im Sternensaal gesagt: Jeder von euch ist alleine nichts wert, ein Gefühl ohne das andere ist verloren und unbrauchbar. Versteht, dass nur die Gemeinschaft, das Zusammenspiel aller Acht Sinne uns Stärke verleiht.“


  „Das heißt, ich musste eine entgegengesetzte Emotion meines Heimatsinnes durchleben“, sagte ich und verstand. Jesper war mit Freude durch die Barriere gekommen, Ben mit Erstaunen - und ich mit Wut.


  „So ist es“, zischte Casimir und fuhr herum. Neben ihm erschien ein schwarzer Punkt in der Luft, der sich zu einem verwitterten, alten Höhleneingang ausdehnte.


  Ich riss die Augen auf und spürte den unwiderstehlichen Drang, näherzukommen. Die Dunkelheit des Dunklen Ortes lockte mich, sie verführte mich, in sie einzutauchen, und ich hatte das Gefühl, als würden alle Antworten auf meine Fragen hier direkt vor mir liegen. Unbewusst machte ich einen Schritt auf den Höhleneingang zu.


  Casimir schnaubte und stellte sich mir in den Weg.


  „Hast du vergessen, was ich über diesen Ort gesagt habe?“, stieß er hervor und die zerrissenen Linien auf seiner Wange leuchteten im Licht seiner Verachtung. „Kehrt nun zurück in den Gruppenraum, es ist euch verboten, ihn heute Nacht zu verlassen. Wenn die acht Monde in einer Linie stehen, sind diese Höhlenerscheinungen zu penetrant.“ Er blickte uns missmutig an und schnippte mit den Fingern. Und bevor ich noch etwas erwidern konnte, spürte ich, wie mich ein Luftwirbel erfasste, hochhob und davontrug.
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  Kapitel 5


  


  Simeon schnarchte gegenüber von mir. Anfangs erinnerte mich das Geräusch an das Knurren eines kleinen Tieres, doch dann baute es sich auf und wurde zu einem ohrenbetäubenden Sägen, das die Abholzung des gesamten Trauerwaldes auf dem Gewissen haben könnte. Sein Mund stand weit offen und kleine Sabberperlen liefen sein Kinn hinunter. Manchmal verdammte ich meinen Sinn dafür, so viel zu sehen und ich vermied einen tieferen Blick in seine Nase. Trotz des intensiven Gesäges konnten die anderen Sinnträger schlafen. Mein Blick schwenkte vorsichtig über ihre hellen Kajüten. Thaya schlief seelenruhig und sah dabei ganz zauberhaft aus. In der Kajüte neben ihr lag Jaron, der, selbst während er träumte, lachte; er schien einen sehr schönen Traum zu haben und ich fragte mich, inwieweit der mit Thaya zu tun hatte.


  Bens Kajüte war leer, was mich nicht wirklich wunderte. Ben tat niemals das, was er tun sollte und so schwer es mir fiel, würde ich es ihm jetzt gleichtun. Ich musste herauszufinden, was es mit meinen Visionen auf sich hatte. Der Dunkle Ort war mein einziger Anhaltspunkt. Auch wenn Casimir uns davor gewarnt hatte – ich hatte diese Ungewissheit so satt. Leise schwang ich meine Beine vom Bett, um mich in der schwachen Dunkelheit aufzurichten und blieb kurz sitzen, um den Atemzügen der anderen zu lauschen. Als sich keiner rührte, tastete ich mich langsam aus meiner Kajüte und bahnte mir einen Weg nach draußen. Mein Licht glomm schwach, während ich an Caprice vorbeischlich, die friedlich schlummerte und selbst im Schlaf voller Vertrauen war. Ganz im Gegensatz zu Edomir, der zusammengekauert in seinem Bett lag und dessen Augen in unregelmäßigen Abständen zuckten. Geräuschlos huschte ich an den anderen Kajüten vorbei. Als ich meinen Kopf zu Jespers Schlafplatz drehte, blieb mein Herz stehen. Seine stahlblauen Augen starrten mich aus seinem kantigen Gesicht an. Fieberhaft überlegte ich, wie ich meinen kleinen Ausflug erklären konnte - Jesper war nicht der Typ, der mir ein bisschen Nachtluftschnappen abkaufte und ich war nicht der Typ, der log – bis ich erkannte, dass der rote Träger mit offenen Augen schlief. Irgendwie fand ich es bezeichnend, dass er selbst im Schlaf die Augen offen halten musste und lächelte still in mich hinein. Dann schob ich den schweren Vorhang zur Seite und ging nach draußen.


  


  Die kühle Nachtluft empfing mich und das Gras unter meinen Füßen kitzelte sanft. Die Monde sandten ihr warmes Licht aus und tauchten den Weg vor mir in eine mystische Atmosphäre. Ich wusste nicht, ob es an der Nachtstimmung lag, aber das unangenehme Gefühl in meiner Brust wich einer aufregenden Spannung. Es war gegen mein Naturell, gegen Regeln zu verstoßen – aber es war auch gegen mein Naturell, Fragen ungeklärt zu lassen. Insofern empfand ich es als richtig, den Hintergrund meiner Visionen verstehen zu wollen, doch ein kleiner Rest schlechten Gewissens blieb – vor allem, weil mir das hier ein wenig zu gefallen begann.


  Ich folgte einem schwach funkelnden Pfad ins Labyrinth hinein und mir wurde bewusst, dass ich keinen vernünftigen Plan hatte, wie ich den Dunklen Ort finden sollte. Wie fand man etwas, das selbst über sein Erscheinen entschied? Meine einzige Möglichkeit bestand darin, auf mein Glück zu hoffen – auch wenn sich das bisher nicht gerade oft gezeigt hatte.


  Ein kurzes Knacken ließ mich herumfahren. Angespannt starrte ich auf den Weg hinter mir und öffnete meinen Sinn. Doch außer dem schwach schimmernden Pavillon und der dunklen Hecke war nichts zu sehen. War mir jemand gefolgt? Ich versuchte den Gedanken abzuschütteln und ging rasch weiter. Als ich die erste Weggabelung erreichte, musste ich an den weißen Kapuzenträger denken, der Simeon beobachtet hatte. Konnte es sein, dass er zurückgekehrt war?


  Verdammt. Ich konnte jemanden atmen hören, ganz leicht, hinter mir. Wieder blickte ich mich um, und wieder war der Weg hinter mir leer. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Auch wenn ich niemanden sehen konnte; ich spürte, dass da jemand war. Mit einem unguten Gefühl in der Brust wurden meine Schritte zu einem Laufen, und mein Laufen zu einem Sprinten, bis ich so schnell rannte, wie ich konnte. Mein Atem raste und ich hetzte ohne jeden Plan durch das Labyrinth, um meinen Verfolger abzuhängen. Wie war ich nur auf diese bescheuerte Idee gekommen? Warum sollte sich der Dunkle Ort vor mir auftun? Wie konnte ich mich alleine auf den Weg machen, in einer Welt, in der ich gerade mal ein paar Stunden verbracht hatte?


  Waren es nicht immer die jungen, naiven Dinger, die sich nachts auf den Weg machten, um einem Geheimnis auf die Spur zu kommen? Plötzlich war ich mir ziemlich sicher, dass ich in meinem alten Leben über solche Mädchen gelacht hatte.


  Jetzt war ich um keinen Deut besser.


  Ich bog um die Ecke, schlug wie ein Hase Haken und erst nach einer Weile hatte ich das Gefühl, wieder allein zu sein. Ich wusste zwar nicht mehr, wo genau ich war, aber der Rückweg bereitete mir die kleinste Sorge. In einem silberglänzenden Pavillon, der wie eine Miniaturausgabe unseres Gemeinschaftsraumes aussah, erblickte ich einen kleinen Springbrunnen, dessen Fontäne abwechselnd die vier Elemente in den Nachthimmel warf. Gerade, als der Wind mein Haar zerzauste und die Wärme des Feuers mich etwas beruhigte, bemerkte ich einen pechschwarzen Punkt in der Luft, der sich rasch vergrößerte, bis er Form und Aussehen eines verwitterten, alten Höhleneinganges annahm. Der Dunkle Ort! Ich konnte es kaum fassen - hatte mich der Dunkle Ort gesucht? Wollte ER, dass ich meine Prophezeiung erfuhr? Ein letztes Mal kam mir Casimirs Warnung in den Sinn, bevor ich meinen Fuß über die Schwelle setzte und entschlossen die steinerne Höhle betrat.


  


  Meine Augen mussten sich erst an die neue Finsternis gewöhnen, denn hier drinnen gab es keine Monde, die sanftes Licht spendeten und mir den Weg wiesen. Langsam tastete ich mich an den Wänden des glatten Stollens entlang und hoffte, dass ich das Richtige tat.


  Obwohl sich mein Gesichtsmuster entfachen hätte müssen, tat es das nicht. Warum? Lag es an diesem sagenumwobenen Ort? War seine Macht derart groß, dass er die Gesetzmäßigkeiten der sinnlichen Welt außer Kraft setzte?


  Wieder tauchte das Bild von Casimirs misstrauischem Gesicht in meinem Kopf auf und ich hörte seine Worte: „... am Ende hat es sie alle ins Unglück gestürzt ... sei dir bewusst, dass es kein Zurück gibt ... die Prophezeiungen des Dunklen Ortes verraten dir nichts über dein Schicksal ... dennoch haben sie große Macht ... die Macht der Selbsterfüllung.“


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte ich dem dunklen Tunnel, der mich an den Zugang zum Sternensaal erinnerte. Nur gab es hier keine schwebenden Kerzen, die etwas Licht in die Dunkelheit brachten; es war so finster, dass ich meine Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Ich versuchte mich mit Hilfe meiner Fingerspitzen an den Wänden entlangzutasten und es war nicht mein Sinn, sondern meine Neugierde, die mich tiefer in die Höhle hineinzog.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich endlich eine kreisrunde Grotte, in der sich drei bogenförmige Eingänge erhoben. In der Mitte des Raumes war ein ebener, violetter Lichtstein in den Boden eingelassen, der kaltes Licht aussandte und den drei Toren eine wenig einladende Atmosphäre verlieh.


  Welchen Weg sollte ich wählen? Optisch sahen alle drei Eingänge identisch aus, doch irgendetwas zog mich in die Mitte. Ohne groß nachzudenken folgte ich meinem Gefühl und tauchte erneut in tiefe Dunkelheit ein. Der Gang führte geradeaus und ich spürte, wie die Angst durch meine Knochen kroch. Nur langsam kam ich mit ausgestrecktem Arm vorwärts. War es tatsächlich meine Angst oder war es die Wirkung des violetten Raumes, die noch immer in mir nachhallte? Während ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, brach ein Schwall von Selbstzweifeln über mich herein. Was tat ich hier bloß? Warum hatte ich mich so leichtsinnig auf den Weg gemacht? Und was würde mich am Ende des Weges erwarten?


  Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen und auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Ich war hier, um meine Prophezeiung zu erfahren; im Dunklen Ort lauerten keine zähnefletschenden Wesen, hier wartete mein Schicksal – und hoffentlich eine Erklärung für meine Visionen. Es war kein Wunder, dass der Weg nicht mit Blumen und Willkommensschildern verziert war, oder dass keine großen, blinkenden Pfeile mit der Aufschrift „Prophezeiung“ an den Felswänden hingen. Herrje! Es hieß schließlich nicht umsonst der Dunkle Ort.


  Natürlich musste man über seinen Schatten springen, um die Worte seines Schicksals zu erfahren – dennoch merkte ich, dass Casimirs warnende Worte an mir nagten. Doch eines wusste ich: Ich war schon zu weit gekommen, um jetzt noch umzukehren.


  


  Nach 941 Herzschlägen erreichte ich eine zweite kreisrunde Kammer. In der Mitte des Raumes ruhte eine kopfgroße, schwarze Kugel auf drei filigranen Feuerstäben, die sich glühend umeinander rankten und im Takt meines Herzens aufflackerten. Zuckende Schatten huschten über die Wände um mich herum. Obwohl es unnatürlich still war, lag eine vibrierende Spannung in der Luft und ich trat automatisch einen Schritt näher an die Kugel heran, die mich an eine riesige, pechschwarze Murmel erinnerte. Eine Aura alter, mächtiger Magie umgab sie. Nach einem Moment des Zögerns folgte ich dem Drang, sie zu berühren. Meine Fingerspitzen fassten auf die kühle Oberfläche und ein Kribbeln breitete sich sogleich in mir aus, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Das Kribbeln zog von meinen Fingern in meine Zehen und eine Welle der Aufregung erfasste mich. Mit einem Schlag leuchtete die Kugel in goldgelbem Licht und erhellte die ganze Kammer. Ihr Schein strahlte mir ins Gesicht und an den Felswänden erschienen glänzende Schriftzeichen, die ich nicht lesen konnte. Dennoch war es wunderschön anzusehen, als die fremdartigen Buchstaben an den Wänden rotierten. Ein lieblicher Klang begleitete die Projektionen und hüllte diesen Ort in eine warme, geheimnisumwobene Atmosphäre. Plötzlich hatte ich das Gefühl, Teil einer uralten Welt zu sein und dass jeder meiner Schritte Bedeutung hatte. Dass nichts, wirklich gar nichts dem Zufall überlassen war und dass der Zufall nur die Entschuldigung des Unausweichlichen darstellte.


  Die Schriftzeichen tanzten um mich herum, während die sanfte Musik sie zärtlich wiegte, und irgendwann verschmolz alles zu einem einzigen Wort, das ich lesen konnte.


  Lee.


  Mein Herz hämmerte laut gegen meine Brust. Ich hatte das Richtige getan, es war richtig hier zu sein.


  Lee, Trägerin der Wachsamkeit erschien es in goldenen Lettern an der Wand. Meine Spannung wurde unerträglich, während ich meine Fingerspitzen auf die Kugel presste und darauf wartete, dass die nächsten Worte erschienen.


  Lee, Trägerin der Wachsamkeit, dein Schicksal ist es leuchteten die nächsten Buchstaben auf und ich glaubte, dass mich die Neugierde bald zerreißen würde. Was würde mir meine Prophezeiung sagen? Würde sie mir helfen, meine Visionen zu verstehen oder würde sie mich in den Wahnsinn treiben?


  „Nicht schlecht“, sagte in diesem Moment eine tiefe Stimme und ich fuhr herum. Ben lehnte am Torbogen und betrachtete anerkennend den Raum. Schlagartig erloschen sämtliche Wörter.


  „Nein!“, schrie ich und nahm meine Hände von der Kugel. „Was hast du getan?“, herrschte ich Ben an, der mit den Schultern zuckte.


  „Jetzt stell dich nicht so an“, sagte er, „schalt sie einfach noch einmal an. Wird schon nicht so schwer sein.“


  „Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass ich nicht möchte, dass du hier bist?“, fragte ich schroff und legte meine Hände testhalber auf die Kugel, um zu sehen, ob sie sich wieder in Gang setzen ließ. Natürlich geschah nichts.


  „Es funktioniert nicht mehr“, sagte ich. „Du hast den Moment gestört.“


  „Ich habe den Moment gestört?“, äffte mich Ben nach und ging auf die dunkle Kugel zu. „Vielleicht ist dein Schicksal so nichtig oder schrecklich, dass die Kugel sich dafür entschieden hat, es dir lieber vorzuenthalten.“


  Ich atmete tief ein. „Vielleicht kann die Kugel deine Anwesenheit nicht ertragen? Sie wäre nicht die Einzige“, sagte ich und versuchte nochmals die Kraft der riesigen Murmel zu entfachen, doch so sehr ich mich bemühte, es passierte nichts. Lediglich die filigranen Feuerstäbe zischten leise.


  „Lass mich mal“, sagte Ben und schob mich zur Seite. Mit einer übertrieben ehrfürchtigen Bewegung platzierte er seine Hände auf der Kugel. Aber es passierte nichts.


  „Klarer Fall“, sagte er und warf mir einen wissenden Blick zu, „du hast sie kaputt gemacht.“


  „Ist das dein Ernst?“, fragte ich ungläubig und legte den Kopf schief. „Du kommst hier reingeplatzt, ungefragt und ungewünscht, sorgst wieder einmal nur für Chaos und ich bin diejenige, die die Kugel ruiniert hat?!“


  Er nickte. „Gut zusammengefasst. Bis auf das Chaos. Lee, ich verbreite kein Chaos, das ist nur dein Sinn, der die Umstände derart schlecht interpretiert.“


  „Ach so. Mein Sinn interpretiert dich schlecht und in Wahrheit bist du ein liebenswürdiger, freundlicher, zuvorkommender schwarzer Träger, der nur, wenn es ihm einen Vorteil verschafft, Leichen als Schutzschild missbraucht?“


  „Dass du diesen alten Hut wieder hervorbringen musst. Du bist ganz schön nachtragend“, antwortete Ben und umschlich unermüdlich die Kugel. Er ging in die Knie, betrachtete sie von allen Seiten, wie ein Mechaniker, der ein Auto reparieren wollte.


  „Ich weiß jetzt, wo das Problem liegt“, sagte er nach kurzer Zeit und ich hob genervt die Augenbrauen. „Deine negative Aura stört die Kugel. Du solltest lieber nach draußen gehen.“


  „Genau das wollte ich dir gerade vorschlagen.“


  „Dass du nach draußen gehst?“, wiederholte er und grinste frech. „Gute Idee.“


  „Dass du verschwindest. Ich war als Erste hier“, sagte ich und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, durch den Torbogen zu gehen.


  „Kannst du knicken“, erwiderte Ben und lehnte sich gegen die Felswand, die vor seinem Erscheinen noch so schön erleuchtet worden war. „Ich bin hier, um meine Prophezeiung zu erfahren und das werde ich auch.“


  „Ben, ich war zuerst hier. Stell dich also hinten an.“


  „Ich bin nicht so der Typ für hinten“, antwortete er süffisant lächelnd, wurde in der nächsten Sekunde jedoch total ernst. „Ich verspreche dir, ich werde hier nicht als Erster rausgehen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Seltsam, denn ich werde es auch nicht sein“, sagte ich und lehnte mich an die gegenüberliegende Wand.


  „Dann werden wir nun wohl einige Zeit miteinander verbringen. Ich weiß, du schätzt meine Gesellschaft, also wird es dir sicher ein Vergnügen sein, hier die nächsten Stunden mit mir zu bleiben. Mal sehen, wie lange du es aushältst. Manche Sinnträger meinen, ich wäre etwas ekelhaft“, flüsterte er. „Aber das ist vermutlich nur ein Gerücht.“


  „Vermutlich“, hauchte ich ironisch und ließ mich an der Wand hinuntergleiten. Ich wusste, dass es kindisch war, aber ich wollte Ben keinesfalls den Triumph gönnen. Was sollte ich tun? Wenn ich ging - wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sich der Dunkle Ort ein zweites Mal vor mir auftat? Da ich die Antwort kannte, machte ich es mir auf dem glatten Boden bequem. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Die Magie des Raumes war durch Bens Anwesenheit gestört worden und ich nahm an, dass ein Sinnträger seine Prophezeiung nur alleine erfahren konnte. Diesen Schutzmechanismus fand ich äußerst sinnvoll, denn ich hatte weder Lust, meine Schicksalsworte mit Ben zu teilen, noch Lust, seine Zukunft zu kennen. Genaugenommen wollte ich von seiner Zukunft gar nichts wissen, nicht einmal von seiner Gegenwart.


  Ich sah ihn missbilligend an.


  „Na, versuchst du jetzt einen Weg zu finden, mich loszuwerden?“, fragte er und rutschte ebenfalls an der Wand hinunter, bis er sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ. Die Feuerstäbe warfen zuckende Schatten in sein Gesicht und ich wünschte, er würde sich mit ihnen in Luft auflösen.


  „Ob ich jetzt versuche, einen Weg zu finden, um dich loszuwerden? Das versuche ich nicht erst seit jetzt“, antwortete ich und reckte meinen Hals.


  Bens Augen funkelten angriffslustig. „Vielleicht sollte ich kurz rascheln, damit du wieder davonsprintest.“


  Ich stöhnte auf. „Du warst das? Stalkst du mich etwa?“


  Ben rieb sich über seine Lider. „Ich war bloß frische Luft schnappen.“


  „Genau.“


  „Höre ich da etwa einen sarkastischen Unterton? Wie kommt es, Wächterin, dass du des Nachts unterwegs bist? Verstößt es nicht gegen die Regeln, gegen deinen Wächterkodex und blablabla? Was würden deine zukünftigen Wächterkollegen sagen, wenn sie wüssten, dass du illegale Ausflüge mit einem umwerfend gutaussehenden Mann unternimmst?“, fragte er und streckte seine Arme.


  „Das hier ist kein gemeinsamer Ausflug, Ben.“


  „Was ist es dann? Die Erfüllung deiner sehnlichsten Träume?“


  Ich nickte. „Genau. Aber wir sprechen hier von Albträumen.“


  Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen und hoffte inständig, dass das hier nur ein Traum war, aus dem ich bald erwachen würde. Was würde passieren, wenn Casimir unser Verschwinden bemerkte?


  „Wir sollten uns nicht allzu viel Zeit lassen, sonst kriechen bald die Dunklen Kreaturen hervor“, erklärte Ben irgendwann und knackte mit den Fingern.


  „Kannst du das bitte lassen?“


  „Ach, du magst das Geräusch nicht?“, fragte er und drückte seine Fingergelenke erneut.


  „Ich meinte deine Geschichten.“


  „Meine was?“, wiederholte er und versuchte dabei, einen schockierten Ausdruck anzunehmen.


  „Du weißt, was ich meine. Gleich wirst du mir von irgendwelchen Monstern erzählen, die kommen, um mich zu zerfleischen. Vergiss es. Ich kann noch hartnäckiger sein als du, Ben.“


  Er schüttelte den Kopf. „Was kann ich dafür, dass sich deine geschenkten Erinnerungen mit dem Tempo einer Schnecke entfalten? Schon blöd, oder? Du weißt, was eine Schnecke ist, aber du weißt nichts von den Dunklen Kreaturen des Dunklen Ortes.“


  Ich rieb mir die Augenbrauen. „Die hast du gerade erfunden.“


  „Also Lee, ich gebe dir mal einen Tipp: Du musst deine Vergangenheit endlich loslassen. Etwas in dir klebt noch an deinem alten Leben und versperrt den Platz für das Hier und Jetzt.“


  „Manchmal wäre ich froh, wenn der Platz für das Hier und Jetzt versperrt wäre“, sagte ich und schenkte Ben einen bezeichnenden Blick.


  „Loslassen. Du kannst einfach nicht loslassen. Was hält dich an deinem alten Leben? Bist du eine von den Tanten, die glauben, alles aus ihrer Vergangenheit zu lernen? Herrje, lebe im Moment und vergiss den Scheiß aus der anderen Welt, was auch immer dort passiert ist. Das ist die Chance, alles neu zu schreiben, das hier ist kein neues Kapitel, es ist ein komplett neues Buch, warum kannst du es nicht einfach nutzen?“


  Ich stöhnte auf. „Wer sagt, dass ich es nicht nutzen kann?“


  „Hey, du bist derart verkrampft, dass sogar ich dir das ansehe.“ Für einen Moment wirkte er, als wäre das hier nicht bloß ein Versuch, mich aus der Höhle zu vertreiben.


  „Was weißt du über dein altes Leben?“, fragte ich.


  Er atmete tief ein und fuhr sich durch seine zerstrubbelten, braunen Haare. „Gerade das ist der Punkt. Ich will nichts über mein altes Leben wissen.“


  „Interessiert es dich gar nicht, wer du warst, mit wem du gelebt hast, wen du geli ... ach, vergiss es.“ Ich biss mir auf die Lippen. Schon der Versuch, solche Unterhaltungen mit Ben zu führen, war umsonst.


  „Das alles ist doch shitegal“, meinte er und knackte erneut mit seinen Fingerknöcheln.


  Ich lehnte meinen Kopf an die Felswand. „Und das reicht dir? Die neue Welt, ein paar Erinnerungsfetzen an dein altes Leben, und das war’s? Willst du nicht mehr wissen? Willst du nicht wissen, wie du gestorben bist? Vielleicht wurdest du ermordet und warst früher ein guter Mensch?“, fragte ich, ohne eine brauchbare Antwort zu erwarten.


  „Was heißt früher? Ich bin noch immer ein Guter“, sagte er kühl und sein Mundwinkel zuckte. „Vielleicht habe ich früher auch jemanden ermordet? Wer weiß.“


  „Ja, wer weiß“, sagte ich müde und schloss für einen Moment die Augen.


  „Du siehst geschafft aus, du solltest in die Kajüte gehen und dich hinlegen“, sagte Ben mit besorgtem Unterton in der Stimme.


  „Kannst du vergessen“, sagte ich und versuchte nicht einzuschlafen. Der Gedanke, dass Ben früher ein Mörder war, kam mir gar nicht so abwegig vor und ich war froh über die Stille, die sich über den Raum legte. Wahrscheinlich war es Bens neuer Plan, mich zum Schlafen zu bringen und dann aus der Höhle zu zerren, dachte ich, als sich etwas um meine Fußgelenke schlängelte. Sofort sprang ich auf.


  „Was war das?“, fauchte ich Ben an.


  Ben saß noch immer auf dem Boden und sah mich irritiert an. Seine dunklen Augen leuchteten freudig, aber er zuckte mit den Schultern. „Ich habe dich doch vor den Dunklen Kreaturen gewarnt.“


  Ich biss die Zähne aufeinander. „Was hast du vor, Ben?“


  „Hey, dass du mir gegenüber immer so misstrauisch sein musst. Ich habe gar nichts vor“, entgegnete er und lächelte. „Wusstest du, dass die Dunklen Kreaturen dich mit ihren scharfen Krallen aufschlitzen und dann nur deine Hände und Füße fressen? Keiner weiß, warum sie das tun.“


  Ich atmete tief ein. Plötzlich spürte ich etwas Dünnes, das sich um meine Beine legte. Erschrocken sprang ich zur Seite, während Ben laut auflachte. „Siehst du, es fängt schon an, du solltest lieber aus der Höhle verschwin-“, setzte er an, sprang jedoch im nächsten Moment selbst in die Höhe. „Was für ein Scheiß ist das denn?!“, fluchte er und fuhr herum.


  Im nächsten Moment materialisierten sich Dutzende weiß leuchtender Fäden, die sich um unsere Beine schlangen. Mit aller Kraft versuchte ich sie abzustreifen, doch je mehr ich an ihnen zerrte, desto schneller zogen sie sich um mich zusammen. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie nicht nur meine Beine, sondern auch meinen Bauch umwickelt und arbeiteten sich unermüdlich weiter nach oben. Eine Welle der Panik durchströmte mich. Die weißen Schnüre erinnerten mich an fluoreszierende Spinnfäden und kurz hatte ich das Bild einer überdimensionalen Spinne vor Augen, die an der Höhlendecke kauerte und nur darauf wartete, dass wir vollständig eingesponnen waren, um uns dann in Ruhe zu fressen. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass es Ben nicht anders erging. Trotz seines Kampfes und seiner wüsten Beschimpfungen wickelten ihn die Fäden mühelos ein.


  Bald schon konnte ich meine Arme nicht mehr bewegen und schloss die Augen, als ich fühlte, wie sich die Schnüre um meinen Hals legten. Doch statt sich enger zu ziehen, tasteten sie wie Würmer über mein Gesicht und ich konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als ich mit einem kräftigen Ruck aus der Kammer gerissen wurde. Mit einer immensen Geschwindigkeit wurde ich den schwarzen Tunnel entlang bis zum violetten Raum geschleudert. Ich flog förmlich durch die Gegend und es grenzte an ein Wunder, dass ich dabei nicht gegen die Felswände knallte. Was zum Teufel war das?! Was passierte mit uns?


  Der Zug wurde immer stärker und das Tempo, mit dem ich durch den nächsten Tunnel raste, war enorm. Die Luft rauschte an mir vorbei und ich japste nach Sauerstoff.


  Das einzig Positive war, dass uns die Fäden nach draußen zogen, was nur bedeuten konnte ...


  „Sieh an“, zischte Casimir. Der Templer stand unweit des kleinen Springbrunnens, dessen Fontäne gerade zu Eiszapfen gefror, draußen vor dem Höhleneingang. Seine zerrissenen schwarzen Linien pochten vor Abscheu und aus seiner Handinnenfläche entsprangen die unheilvollen, weißleuchtenden Fäden. „Die Wächterin und der unsägliche“, er wartete einen Moment, bis Mumien-Ben auf den Boden knallte, „Reisende.“ Der schwarze Träger spuckte das Wort mit einer Inbrunst an Missbilligung aus, dass ich mir sicher war, dass er den Moment leidenschaftlich genoss.


  Ich lag seitlich und noch immer gefesselt auf dem Boden und schloss erleichtert die Augen, als die weißen Fäden träge zurück in Casimirs Hand krochen. Es fühlte sich unfassbar gut an, meine Arme und Beine wieder bewegen zu können und befreit zu sein. Langsam rappelte ich mich auf und wartete auf Casimirs Standpauke.


  Auch Ben erhob sich und fasste sich dabei an die Stirn. Seine unsanfte Landung hatte ihre Spuren hinterlassen und eine kleine, rote Beule erschien oberhalb seiner Augenbrauen. Ich war mir sicher, dass Casimir dies absichtlich und mit Genugtuung getan hatte.


  Langsam beruhigte sich mein Herzschlag und ich konnte das Pochen von insgesamt vier Herzen wahrnehmen, als sich Jesper aus der Dunkelheit schälte und an Ben herantrat.


  „Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis du dich in Schwierigkeiten bringst, Reisender“, knurrte Jesper und seine stahlblauen Augen blitzten erfreut. „Und wie ich es dir versprochen hatte, bin ich jetzt da. Als Beschützer des Wut-Ministeriums“, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort, „ist es meine Aufgabe, für Recht und Ordnung zu sorgen und solche Individuen wie dich aus dem Verkehr zu ziehen, Ekelträger.“


  „Was bist du nur für eine beschissene Petze“, flüsterte Ben und die Zacken seiner schwarzen Gesichtszeichnung glommen bis zu seinem Hals.


  „Was bist du nur in Schwierigkeiten“, brummte Jesper, der sich schwertat, zu mir zu blicken. Ich konnte ihm ansehen, dass er gehofft hatte, nur Ben auf frischer Tat zu ertappen.


  „Ihr habt meine Warnung missachtet. Dumm und eigensinnig seid ihr, eine Schande für unsere Welt. Nicht nur, dass ihr unerlaubt eure Schlafkajüten verlassen habt“, zischte Casimir und schlurfte auf uns zu, „ihr habt euch gegen meine Worte gewandt. Der Dunkle Ort ist für sein Verderben bekannt, aber“, seine Stimme erhellte sich und wurde leiser, „das scheint wohl euer Schicksal zu sein.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


  „Wir konnten gar nicht ...“, begann ich.


  „Schweig“, befahl mir der Templer und fixierte Ben und mich voller Abscheu.


  „Endlich mal ein gutes Wort von ihm“, hauchte mir Ben zu, der die Situation mit einer Gleichmut hinnahm, für die ich ihn noch mehr verabscheute. Lediglich Jespers Triumph schien Ben zu ärgern, der Rest war ihm egal. Wie konnte er derart ignorant und unempfindlich sein?


  „Halt die Klappe, Ben“, sagte ich.


  „Für einen Moment hast du mir den Schwachsinn mit den Dunklen Kreaturen abgenommen, oder?“, fragte er und der Anflug eines Lächelns spielte um seinen Mund.


  „Halt die Klappe, Ben“, wiederholte ich voller Inbrunst.


  „Du hättest einfach nur gehen müssen. Hättest du auf mich gehört, wärst du jetzt nicht ...“, begann Ben, doch Casimir unterbrach ihn.


  „Seid still“, verlangte er und sein faltiges Gesicht sah noch abgestoßener aus als sonst. „Ich möchte kein Wort mehr von euch hören“, zischte er. „Nichts als Unsinn verlässt euren Mund. Wächterin, du bist eine Enttäuschung für dein Land und deine Berufung. Von dem Reisenden hatte ich nicht mehr erwartet.“ Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein diabolisches Lächeln ab. „Wenngleich überraschend, scheint es, als würdet ihr gerne Zeit miteinander verbringen. Diesem Wunsch kann ich gerne nachkommen.“ Casimir fletschte die Zähne und grinste wölfisch. Instinktiv wusste ich, dass das, was jetzt folgte, nicht gut für mich ausgehen würde.


  Bedächtig schob der Templer einen Arm nach vorne und breitete die Handinnenfläche aus. Im nächsten Moment schloss er die Augen und flüsterte einige Worte, die ich nicht verstehen konnte. Jesper, Ben und ich starrten den Templer an, der mit offener Hand dastand und seine Beschwörungsformel flüsterte.


  Wenige Herzschläge später wuchs ein dickes schwarzes Seil aus Casimirs Handinnenfläche. Ähnlich einem Schlangenbeschwörer ließ Casimir das Tau tanzen, das sich graziös nach oben schraubte, um sich dann mit einer anmutigen Bewegung auf den Boden niederzulassen. Obwohl von diesem elastischen Strick keine Gefahr auszugehen schien und Casimir uns höchstwahrscheinlich keine Schmerzen zufügen würde, hatte ich ein ungutes Gefühl. Konnte ich mir denn wirklich sicher sein? Schließlich wusste ich noch immer nicht, was mit der Templerin im Sternensaal geschehen war.


  Das schwarze Seil schlängelte sich an Ben und mich heran und umkreiste unsere Füße wie eine Acht, bis es plötzlich zur Ruhe kam und sich in Luft auflöste.


  Casimir schloss seine Hand und verschränkte die Arme erneut hinter dem Rücken. Wortlos drehte er sich um und ließ uns stehen, doch ich hatte das beunruhigende Funkeln in seinen Augen gesehen.


  „Der Alte scheint auch nicht mehr in Form zu sein“, ätzte Ben.


  „Du solltest ihn nicht unterschätzen“, sagte ich und sah Casimir hinter der nächsten Ecke verschwinden.


  „Na, Jesper, hast du die Show genossen?“, fragte Ben kühl und Jespers Miene war wie versteinert. Sein Blick haftete noch immer an unseren Füßen, wo das schwarze Seil verschwunden war.


  „Enttäuscht?“, hakte Ben nach und grinste breit. „Du musst nicht enttäuscht sein, nur weil hier nichts passiert ist. Du hast heute sicher goldene Streberpunkte gesammelt.“


  „Was ist los, Jesper, was hat Casimir mit uns gemacht?“, fragte ich nervös.


  „Jetzt mach dir nicht ins Hemd, Wächterin, der Alte wollte uns nur einen Schrecken einjagen“, sagte Ben, drehte sich um und ging. Weit kam er nicht, denn schon nach ein paar Schritten spürte ich ein kurzes Ziehen in meiner Brust und Bens Körper schnalzte - wie an einem unsichtbaren Gummiband befestigt – zu mir zurück. Der Aufprall war hart und tat sicher weh.


  „Was soll denn der Scheiß?“, brummte Ben und richtete sich gequält auf, um es gleich nochmal zu versuchen. Nach ein paar Metern wurde er wieder unsanft zu mir zurückgeschleudert.


  „Lee, es tut mir leid“, flüsterte Jesper und presste die Lippen aufeinander. „Du musst mir glauben, ich wollte das nicht ... aber warum hast du auch den Dunklen Ort aufgesucht?“, zischte er, als Ben abermals neben uns landete. Ich atmete tief ein und spürte die kühle Nachtluft in meinen Lungen. Alles um mich herum wurde leise und ich beobachtete den Springbrunnen, der mit den Elementen spielte. Er spie Feuer, das sich im Nachthimmel zu Wasser wandelte, um im nächsten Moment zu Eis zu gefrieren und sich dann als brausender Windhauch aufzulösen. Es war wunderschön anzusehen. Meine Haare wehten mir ins Gesicht und ich schob sie zur Seite, nur den einen Gedanken konnte ich nicht zur Seite schieben.


  Den, der mir zwischen Jespers latenten Vorwürfen und Bens Beschimpfungen sagte, dass das hier von jetzt an noch viel schlimmer werden würde.
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  Kapitel 6


  


  „Wir müssen nach rechts“, sagte ich schroff und setzte einen Schritt auf den schwarzweißen Pfad. Graue Nebelschwaden erschwerten die Sicht von der Anhöhe, auf der wir uns befanden und gaben nur einzelne Elemente der weißen und schwarzen Häuserfronten unter uns preis, aber ich war mir sicher, dass es der richtige Weg war.


  „Nö. Nach links“, konterte Ben und machte einen Schritt nach links. Er tat es mit ungewohnter Vorsicht. Insgesamt 97 Mal war er jetzt gegen das unsichtbare Gummiband gelaufen und unsanft zurückgeschleudert worden. Aber wer zählte schon.


  „Bist du nun endlich so weit, es mal mit langsam und vorsichtig statt mit schnell und stürmisch zu probieren?“, murmelte ich gedankenversunken. Wie war ich nur auf die idiotische Idee gekommen, den Dunklen Ort aufzusuchen? Gebracht hatte es mir nichts, außer einem beschämenden Erlebnis und ... Bens Gesellschaft. Welche Konsequenzen es für mich als Wächterin hatte, daran mochte ich erst gar nicht denken.


  „Lee, vertrau mir. Wir müssen nach links“, überging Ben meine Frage und schlug einen samtigen Tonfall an.


  „Vergiss es. Du hast einen wirklich unterdurchschnittlichen Orientierungssinn.“


  „Und du hast einen wirklich unterdurchschnittlichen Sinn“, sagte Ben mürrisch und setzte vorsichtig einen Fuß nach vorne.


  Im selben Moment spürte ich ein kurzes Ziehen in meinem Rücken und Ben landete wieder neben mir. Schnell nutzte ich den Moment, um genau drei Meter zwanzig nach rechts zu laufen, was dem aktuell möglichen Maximalabstand zwischen Ben und mir entsprach. Casimirs Zauber war tückisch, denn er zwang uns, uns niemals weiter als ein paar Armeslängen voneinander zu trennen. Warum bitteschön hatte er uns denn nicht anders bestraft?


  Ben stieß einige Flüche aus und drehte sich zu mir um. „Wenn du so weitermachst, werde ich dich wohl tragen müssen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wenn du mich trägst, werde ich wohl schreien und beißen müssen. Aber“, ich lächelte kurz, „wenn du so weitermachst, dann schaffen wir bald die hundert, vielleicht bekommst du dann eine Medaille?“


  Ben runzelte die Stirn. „Du zählst mit?“


  „Muss ich nicht“, sagte ich und band meine Haare zu einem Knoten.


  „Ich sags doch, du hast einen unterdurchschnittlichen Sinn. Dein Kopf ist voll mit unwichtigen Eindrücken und Wissen und das gute Zeug hat keinen Platz.“


  „Was bitteschön ist denn das gute Zeug?“


  „Eine Brise Abscheu, ein wenig Ekel“, begann Ben und freute sich sichtlich, diese Worte auszusprechen. Er tat wie ein Koch, der sein Geheimrezept verriet.


  „Glaube mir, Ben“, sagte ich und fixierte ihn. „Seit ich dich kenne, habe ich ein Plätzchen für diese Gefühle reserviert.“


  Er grinste breit. „Hoffentlich einen sehr großen Platz.“


  „Gigantisch“, sagte ich, meinte jedoch die Aussicht auf die schwarzweiße Stadt. Der Nebel hatte sich gelichtet und gab nun den Blick auf den atemberaubenden Ort frei, der sich weitläufig unter uns erstreckte. Schon die Sicht vom Bergplateau war beeindruckend gewesen; doch je näher ich der schwarzweißen Stadt kam, umso mehr Details konnte ich erkennen und umso mehr fühlte ich auch ihre besondere Lebendigkeit.


  Weiße und schwarze Häuser in den skurrilsten Varianten und Formen lagen unter mir; es waren eckige, runde und dreieckige Gebäude mit flachen, spitzen und kuppelförmigen Dächern, daneben schraubten sich Türme und Brücken aus Sandstein in den weißen Himmel und Treppen verliefen von links nach rechts und von oben nach unten, sodass man nicht wusste, in welche Himmelsrichtung sie tatsächlich führten. Die Sonnenstrahlen, die auf vereinzelte Wasserdächer fielen, erschufen die herrlichsten Regenbögen, die sich über die ganze Stadt erstreckten.


  Selbst Ben musste bei diesem Anblick für einen Herzschlag die Klappe halten. Für einen Herzschlag.


  „Komm, wir gehen nach links“, sagte er, jedoch ohne sich zu bewegen.


  „Die Hundert machen dich lernfähig?“, fragte ich und hob die Augenbrauen.


  „Lernfähigkeit wird überschätzt, manchmal muss man auch einfach loslassen und etwas riskieren.“


  Ich schmunzelte. „Du könntest es vielleicht gleich noch mal mit Anlauf und voller Wucht probieren“, sagte ich und wollte gar nicht wissen, wie viele blaue Flecken schon seinen Po zierten.


  „Zumindest wage ich etwas“, sagte er herausfordernd. „Wie oft hast du denn schon versucht, gegen das magische Band anzulaufen? Oh. Warte ... da habe ich auch mitgezählt. Es war genau null Mal.“


  „Habe ich mir doch gedacht, dass du nur bis Null zählen kannst.“


  „Wächterin, wenn wir uns nicht bewegen, werden wir hier nicht vom Fleck kommen. Und so sehr du meine Gesellschaft zu genießen scheinst“, sagte er und fuhr sich durch sein verstrubbeltes Haar, „fände ich es doch angebracht, dass wir den Bund fürs Leben nun langsam kappen. Und nachdem du uns in diese missliche Lage gebracht ...“


  „Nachdem ich was?“


  Bens Mundwinkel zuckte. „Hättest du die Höhle verlassen und hättest schon damals auf meine Gesellschaft verzichtet, müssten wir nun nicht meine kostbare Zeit verschwenden.“


  Ich stöhnte. „Falls ich dich erinnern darf, bist du mir gefolgt. Warum hast du mich denn gestalkt?“


  „Ich habe dich nicht gestalkt, ich habe den Dunklen Ort zufällig gefunden.“


  „Zufällig NACH mir.“


  „Ein Detail“, erwiderte er.


  „Kannst du dich nicht einmal normal benehmen und ehrlich sein? Schließlich sind wir wegen dir jetzt aneinandergekettet.“


  „Gib doch lieber zu, dass du das hier alles geplant hast, um in meiner Nähe zu sein. Du wirst sehen, du wirst dich gleich besser fühlen, wenn du es endlich rauslässt. Erleichtere dein Gewissen.“


  „Ich habe einiges geplant, um NICHT in deiner Nähe zu sein“, sagte ich und rieb mir die Augen. Ich hatte kaum Schlaf bekommen, nachdem Ben seine Nacht lieber damit verbracht hatte, sechsundsechzig Mal gegen das magische Verbindungsband anzulaufen.


  „Da“, sagte ich und deutete auf die schwarzweiße Stadt und einen auffällig großen Platz, auf dem sich die Sinnträger wie Ameisen tummelten. „Das hier muss der Marktplatz sein. Laut Simeon soll sich der magische Laden nicht weit davon befinden. Also müssen wir nach rechts“, ich wies in die Richtung, auf die ich die ganze Zeit bestanden hatte und die zum Markt führte. „Lass uns gehen, ich möchte nicht noch mehr Zeit mit dir verbringen, das hier reicht bereits für drei weitere Leben.“


  Ben blickte auf die schwarzweiße Stadt hinunter und ich merkte, dass er verstand, dass ich Recht hatte. Seine Augen verengten sich, als er das Treiben unter uns beobachtete. Dann drehte er sich zu mir um und kam langsam auf mich zu. Er ließ mich nicht aus den Augen, und als er schon sehr nah bei mir stand, beugte er sich ein Stück hinunter, bis seine Lippen fast auf meinem Ohr lagen.


  „Okay, aber gibs doch endlich zu. Du stehst doch drauf, an mir zu kleben“, flüsterte er in mein Ohr. Ich spürte seinen warmen Atem meinen Hals hinunterklettern und schob mich noch ein wenig näher an ihn heran.


  „Ich stehe wohl eher darauf, dir eine zu kleben“, flüsterte ich.


  „Ach, so eine bist du“, sagte er amüsiert und machte einen Schritt nach rechts, an mir vorbei. „Komm endlich“, er winkte mir zu, „wir müssen hier lang, also nach rechts.“


  Ich schnaufte und er grinste. „Nach reeechts, Wächterin - das habe ich doch die ganze Zeit gesagt.“


  


  Die Stadt war das reinste Labyrinth, aber dennoch wunderschön. Ich spürte, dass sie pulsierte, dass hier das Leben stattfand, in dem alle Sinne aufeinandertrafen. Obwohl ich neugierig auf das Wachsamkeitsland war, versprühte die schwarzweiße Stadt in ihrer Intensität und Vielfalt einen unvergesslichen Flair und einen Sinnesrausch, der mich belebte.


  Die Gebäude waren wie kleine Kunstwerke und wenn man gewollt hätte, hätte man an jedem ein besonderes Detail entdeckt; die enthusiastische Kreativität der Architektur war schlichtweg faszinierend. Zusätzlich zierten einige Gebäude durchsichtig schimmernde Pflanzen, die sich an den Fassaden hochrankten. Ihre Blüten erstrahlten in allen erdenklichen Farben, schmiegten sich an die Gemäuer aus Sandstein und gaben dem schwarzweißen Stadtbild eine erhabene Note.


  „Sind wir bald da?“, murmelte Ben und lehnte sich gegen eine schwarze Hausmauer. Wir standen auf der weißen Treppe einer engen Gasse und fremde Gerüche stiegen in meine Nase. Die Schreie der Sinnträger, die auf dem Markt ihre Ware anpriesen, kamen immer näher.


  „Du bist wie ein kleines Kind“, sagte ich. „Und ja, wir sind bald da. Musst du vielleicht vorher noch auf die Toilette?“


  Ben grinste. „Das fragst du nur, weil du mir zusehen möchtest.“


  „Du bist krank“, sagte ich und machte Anstalten, weiterzugehen, als eine dunkle Gestalt aus dem schmalen Eingang eines weißen Gebäudes trat und sich missmutig umsah. Seine zerrissenen Linien glommen schwarz und als sein Blick uns streifte, blitzte wohlige Abscheu in seinen stechenden Augen auf.


  „Ihr“, zischte er und ein diabolisches Lächeln schlich sich auf seine Lippen. „Ihr genießt eure Gesellschaft?“


  Ben straffte die Schultern. „Unglaublich. Das ist mit Abstand der beste Zauber, den Sie hätten sprechen können. Die beste Beloh- Bestrafung aller Zeiten. Lee und ich hatten eine unglaubliche, sehr intime Nacht“, sagte er kalt.


  „Lass den Schwachsinn“, sagte ich.


  Casimir beobachtete uns. „Nun, im Gegensatz zu euch genieße ich eure Gesellschaft nicht“, zischte er gelangweilt, drehte uns den Rücken zu und schritt die Treppe hinauf.


  „Wie lange hält der Zauber?“, rief ich ihm nach und das Einzige, was ich noch hörte, war ein leises, dunkles Flüstern: „Ewig.“


  Eines musste man ihnen lassen: Ekelträger konnten hervorragend ihren Sinn hervorrufen, vor allem bei anderen.


  „Was sollte das jetzt?“, fauchte ich Ben an und lief die Treppen hinab, immer ein Auge auf ihn gerichtet, damit ich den Maximalabstand nicht überschritt.


  „Er hasst uns doch sowieso“, entgegnete Ben, der mir mühelos folgte, „willst du ihm vielleicht noch die Genugtuung geben, ihm zu sagen, dass uns seine Magie ankotzt? Ach, ich vergaß – wie lange hält denn der Zauber?“, er äffte mich mit hoher Stimme nach, „Gratulation. Damit hast du ihm den Tag versüßt.“


  „Herrje, man muss uns bloß ansehen und weiß sofort, dass wir ...“


  „Dass wir was?“, wiederholte Ben und blieb stehen.


  „Dass wir den Tag lieber ohne einander verbringen“, sagte ich.


  „Und die Nacht?“, fragte er und ein süffisanter Unterton schlich sich in seine Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf eine breite Straße. „Hinter den Häuserfronten befindet sich der Markt. Und dann entdecken wir hoffentlich auch den magischen Laden und können diesen Albtraum endlich beenden. Casimirs Magie ist mächtig. Ohne professionelle Hilfe haben wir keine Chance, den Bann zu lösen.“


  Ben nickte und wir schienen zumindest einmal einer Meinung zu sein. Beinahe im Gleichschritt liefen wir die breite Straße entlang. Verschiedene Sinnträger in den unterschiedlichsten Gewändern kamen uns entgegen und unterhielten sich, die meisten schienen es aber eilig zu haben. Je weiter wir gingen, desto dichter wurde das Gedränge und bald konnte ich den Grund für den Trubel erkennen: Ein großes, schwarzes Gebäude, das von zwei hohen kuppelförmigen Türmen flankiert wurde, die mich an Flügel erinnerten. Zwei kunstvoll verzierte Torbögen führten in die Türme, deren Gravuren wie ausgebreitete Schwingen aussahen. Auf der einen Seite strömten Sinnträger herein, aus dem anderen Torbogen kamen sie heraus. Das musste die Halle der Flügel sein, dachte ich und wurde von einem Vertrauensträger angerempelt, der mich gegen den vorbeifahrenden Handkarren eines Händlers stieß.


  „Möchtest du etwas kaufen? Oder willst du Schmotz etwas wegnehmen?“, schnauzte der kleine Händler, der in dieselbe Richtung wie wir unterwegs war und den Wagen zog. Sein Haar war grau und seine gezackte Gesichtsmusterung begann violett zu glimmen.


  „Ich glaube, sie möchte Schmotz etwas wegnehmen“, sagte Ben im Gehen und nickte zur Bestätigung.


  Die Augen des Angstträgers verengten sich und er spuckte auf den sandigen Boden. „Wachsamkeitsträgern darf man nicht trauen, darf man nicht trauen, niemals.“


  „Hey“, ich sah ihn forsch an. „Ich möchte dir nichts wegnehmen.“ Der kleine Mann betrachtete mich argwöhnisch und kratzte sich am spitzen Kinn. Dabei schien er innerlich abzuwägen, ob er mir vertrauen könne.


  „Glaub ihr kein Wort“, sagte Ben mit verschwörerischem Unterton, „sie hat schon den ganzen langen Weg davon gesprochen, wie sehr sie sich darauf freue, endlich einem kleinen Angstträger etwas wegnehmen zu können.“


  Ich atmete tief ein, doch bevor ich etwas entgegnen konnte, schrie der Händler: „Ich bin nicht klein, ich bin Schmotz!“


  „Interessant“, sagte ich und kniff die Augen zusammen. Die Straße war länger, als es ausgesehen hatte und sie schien sich zu dehnen – hier musste Magie im Spiel sein.


  „Sorry, mein Fehler“, meinte Ben kühl. „Sie hat vorhin gar nicht klein gesagt, sie sagte“, er wartete einen kurzen Moment, „winzig.“


  Der Kopf des kleinen Angstträgers wurde wutrot und wirkte, als könne er jeden Augenblick explodieren.


  „SCHMOTZ IST NICHT WINZIG“, kreischte er und stampfte auf den Boden.


  „Kannst du nicht einmal normal sein?“, fragte ich Ben müde, während ich mir einen Weg durch die Menge bahnte. Inzwischen strömten uns noch mehr Sinnträger entgegen, was bedeutete, dass der Markt gleich um die Ecke sein musste.


  „Schmotz ist ein großer, großer Händler von enormer Bedeutung“, brüllte der grauhaarige Angstträger, der uns wie ein Schatten folgte. „Schmotz hat alles, was ihr braucht. Schmotz kann alles besorgen, was ihr wollt.“


  „Kannst du auch den Typen da loswerden?“, fragte ich und deutete auf Ben.


  Ein erschrockener Ausdruck legte sich über das Gesicht des Händlers. „MORD? Schmotz tötet niemanden, Schmotz würde niemandem etwas antun, nicht Schmotz. Du bist eine Wächterin, das Symbol auf deinem Handgelenk verrät es – ist das eine Prüfung? Hat Schmotz bestanden?“, fragte er und hüpfte dabei von einem Bein auf das andere. Immer mehr Sinnträger drängten durch die Straße.


  „Ja, du hast bestanden“, sagte ich und hoffte, ihn dadurch endlich loszuwerden.


  Der Händler jauchzte entzückt. „Schmotz hat bestanden, Schmotz hat Wächterprüfung bestanden. Bekomme ich jetzt einen Wächterstab?“


  „Nein, Schmotz“, sagte ich und versuchte, Ben im Getümmel ausfindig zu machen.


  „Oje. Du kannst aber Stab bei Schmotz kaufen und Schmotz dann schenken.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Schmotz, weißt du, wo ich den magischen Laden finde?“, fragte ich und hoffte, wenigstens diese Information zu erhalten.


  Schmotz nickte. „Schmotz weiß es. Aber es kostet Blätter.“


  Warum überraschte mich das nicht? Dann entdeckte ich Ben, der gerade einer wunderschönen Frau mit goldenem Haar hinterherstarrte, die in einem rückenfreien, enganliegenden Erdkleid ihre feingeschwungenen, dunklen Flügelmale zeigte. Warum überraschte mich auch das nicht? Ich ließ Schmotz stehen und kämpfte mich zu Ben durch, der neben dem Symbol einer heilenden Hand an einem weißen Backsteinhaus lehnte.


  „Komm“, sagte ich, „wir müssen da lang.“


  Ben drehte sich zu mir. „Aber dein kleiner Freund? Wo ist er denn? Hast du ihn in deine Hosentasche gesteckt?“ Er wirkte sichtlich amüsiert.


  „Ha, ha, sehr witzig. Und jetzt komm endlich“, sagte ich und versuchte, durch die drängelnde Menge zu gelangen.


  


  Es war nicht einfach, sich durch die Masse an Sinnträgern zu kämpfen, die alle zum Markt wollten und ihre Sinne in unterschiedlicher Intensität auslebten. Einige fluchten und weinten, wenn man an ihnen anstieß, andere wiederum hatten sich besser unter Kontrolle und zeigten wenig Gefühlsregung. Ich war froh, als sich das ganze Getümmel lichtete und wir endlich den Markt betraten. Auf dem großflächigen, mit Sand bedeckten Platz verlief sich das Treiben ein wenig. Nahtlos reihten sich die unterschiedlichsten Stände aneinander, an denen die Händler ihre Ware feilboten.


  „Wir sollten etwas essen“, sagte Ben und deutete auf ein paar gläserne Tische und Bänke in der Mitte des Marktes. Auf einem Schild stand: „Delikatessen aus der sinnlichen und der anderen Welt“ und der unverkennbare Geruch von Burger und Pommes schlich sich in meine Nase.


  „Wollen wir nicht zuerst den magischen Laden finden?“, fragte ich, obwohl ich ebenfalls Hunger hatte und mein Magen bezeichnend knurrte.


  Ben hob amüsiert eine Augenbraue. „Also, entweder du verbringst zu viel Zeit mit Jesper – und ja, wir verbringen alle zu viel Zeit mit Jesper, denn wir verbringen Zeit mit ihm – oder dein Magen versucht dir mit seinem Jesper-ähnlichen Knurren zu verstehen zu geben, dass mein Vorschlag genial ist.“


  Ich schnaufte und gab mich geschlagen. „Okay.“


  Während wir zu der Essensbude schlenderten, wurden wir von zig Händlern angeschrien und angesprochen, die sich mit ihren Anpreisungen, Anschuldigungen und Beschimpfungen gegenseitig übertrafen. Wir wurden verflucht, ignoriert und umarmt.


  „Lass das“, zischte Ben, als ein hagerer Freudeträger ihn in die Arme schließen wollte. Ich schmunzelte. „Sie leben einfach ihre Sinne aus, in all ihren Facetten“, sagte ich.


  „Das können sie bei sich zu Hause tun“, antwortete Ben angewidert und steuerte auf das Essenslokal zu.


  Mein Blick schwenkte über die verschiedenen Stände, die einzigartig waren.


  „Die Vielfalt an Sinnen ist überwältigend“, sagte ich und betrachtete die magischen Artefakte eines Angstträgers, die in durchsichtigen Kisten eingeschlossen waren, die puristischen Meditationsdecken und -kissen eines Vertrauenshändlers und den aus blauen Edelsteinen gefertigten Schmuck einer dünnen Händlerin, die leise schluchzte, wenn ihr jemand etwas abkaufte. Die Nachmittagssonne kitzelte mit ihren warmen Strahlen mein Gesicht. Es war schön, einmal alle Gedanken beiseitezuschieben und unbekümmert über den Markt marschieren zu können. Plötzlich rempelte mich ein schmächtiger Freudeträger von der Seite an.


  „Passz auf“, herrschte er mich an, seine Hände zitterten und unter seinem weißen Umhang konnte ich ein Messer ausmachen. Der Abdruck war eindeutig und die Waffe zischte leise. „Passz auf, Menschverbundene“, fauchte der Freudeträger erneut und Speichel troff aus seinem Mund. „Passz nur auf.“ Etwas Bedrohliches lag in seiner Stimme und wie er das Wort „Menschverbundene“ ausspie, gefiel mir nicht. Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, war er schon in der Menge verschwunden.


  „Beruhigungsgetränke“, schrie mir eine junge Frau im nächsten Moment ins Ohr und ich wich automatisch einen Schritt zurück. An der Schulter der grünen Trägerin lehnte ein junger Vertrauensträger und schlief. Die mit Kreisen überzogene Rückwand ihres Standes veränderte laufend ihre Farbe und bunter Rauch quoll aus ihren Auslassungen hervor, während der schlafende Mann vor sich hin schnarchte.


  „Beruhigungsgetränke“, kreischte die junge Händlerin erneut, „mit einer überraschend beruhigenden Wirkung.“ Sie lachte und deutete auf den Mann, der an ihrer Schulter sein Nachmittagsschläfchen abhielt.


  „Die braucht sie nicht“, bemerkte Ben und zog mich weiter. „Unsere Wächterin hier schläft ganz von alleine. Überall, kein Ort ist dem Dornröschen heilig“, erklärte er der Händlerin und ließ mich erst los, als wir uns ein Stück entfernt hatten.


  Ich schüttelte den Kopf. „Wirst du irgendwann damit aufhören?“


  Ben legte die Stirn in Falten, als würde er kurz überlegen.


  „Nö. Aber lass uns schnell weitergehen, das hier ist ja das reinste Gruselkabinett.“


  „Hier“, eine kleine Frau mit grauen Zähnen stellte sich uns in den Weg und rieb uns ein Bündel getrockneter Kräuter unter die Nase. „Damit ihr den Sinn in der anderen Welt noch besser auslösen könnt, wirkt vor allem gut bei den Tieren“, lispelte sie leise. Auf der linken Wange trug sie eine blaue Blütenranke, die sich von der Stirn bis zum Hals erstreckte. Meine Hand kribbelte ein wenig. Die hellen Augen der Alten leuchteten, als sie Ben näher betrachtete. „Du.“


  Ben sah sie irritiert an.


  „Du, du wirst mich besuchen kommen“, wisperte sie.


  „Das glaube ich nicht“, antwortete Ben trocken.


  „Du wirst meine Hilfe benötigen, du wirst mit einer gefrorenen Träne zu mir kommen. Ich habe dich in meinen Träumen gesehen“, flüsterte die Frau, deren blauschwarze Haare in alle Richtungen abstanden.


  Ben zuckte mit den Schultern. „Viele Frauen sehen mich in ihren Träumen. Das nennt sich Traummann“, antwortete er und machte Anstalten, weiterzugehen.


  Die Frau wedelte mit dem Büschel getrockneter Kräuter vor seinem Gesicht hin und her. „Du wirst zu mir ins Trauerland kommen, du wirst schon sehen, junger Ekelträger. Nimm doch ein paar von meinen Kräutern. Sinnesschärfer nenne ich sie, ihr könntet sie bald gut gebrauchen“, sagte sie, als könne sie tatsächlich in die Zukunft sehen.


  „Illegal nenne ich sie“, unterbrach eine Stimme hinter uns die alte Frau. Ich drehte mich um. Hinter mir war ein großer, weißhaariger Mann aufgetaucht und meine Hand kribbelte erneut. Unter seinem grauen Umhang zeichnete sich ein Wächterstab unauffällig ab und auf seinem Oberarm prangte das Symbol des Auges in einer Pyramide.


  „Ach, Moorrris“, flötete die kleine Frau und versteckte das Bündel hinter ihrem Rücken. Sie lächelte und zeigte die schwarzen Zahnlücken in ihrem Mund, „wie schön, dich wiederzusehen! Ich habe dich in meinem Traum gesehen.“


  „Ach, Cleo“, wiederholte Morris mit vertrauenserweckender Stimme. Seine weißen Haare waren zu einem Zopf gebunden und der weiße Bart erinnerte an eine Ziege, dennoch strahlte der Wächter eine ungeheure Autorität aus. „Was hatten wir besprochen? Keine illegalen Substanzen, keine illegalen Verschwörungsformeln, nur genehmigte, öffentliche Tränenlesungen, Vorsicht mit deinen Visionen und – das Wichtigste: Für alles benötigst du eine Lizenz. Sei so gütig und zeige sie mir.“


  „Aber sicher doch“, sagte die Alte und verschwand rückwärts in ihr rundes Zelt, dessen Stoff krachende Wellen schlug. Sollte ich dem Wächter vielleicht helfen? Er sah nicht aus, als würde er Hilfe benötigen, aber ich fragte mich, ob ich später auch die Lizenzen überprüfen würde.


  Ben musste unglaublichen Hunger haben, denn schon wieder fasste er mich am Arm und schob mich in die Richtung, aus der der Duft nach Pommes und Burgern wehte.


  „Wie meinte sie das?“, fragte ich und sah mich noch einmal nach der Alten um. Ihr Wellenzelt und sie waren verschwunden und auch von dem Wächter war weit und breit nichts zu sehen. Was war passiert? Wie konnte sie sich so schnell in Luft auflösen? Hatte sie der Wächter weggebracht?


  „Na, wie schon. Die Alte hat mich angemacht. Lee, meine Anziehungskraft auf Frauen sollte dich zwischenzeitlich nicht mehr überraschen. Nicht alle Frauen haben sich so unter Kontrolle wie du.“


  „Das meinte ich nicht“, erklärte ich.


  „Was denn dann?“, fragte er.


  „Warum hat sie uns Sinnesschärfer für die andere Welt angeboten?“


  „Na, weil sie uns ihren Ramsch verkaufen wollte“, meinte Ben und suchte uns einen schattigen Sitzplatz in dem kleinen, offenen Lokal, das sich in der Mitte des Marktplatzes befand und gut besucht war. Von hier aus hatte man eine hervorragende Sicht auf die verschiedenen Stände.


  „Aber warum für Tiere? Wir beide tragen unsere Gesichtsmusterung auf der rechten Seite, es ist eindeutig, dass wir Menschverbundene und keine Tierverbundenen sind. Und vorhin hat mich ein Freudeträger als Menschverbundene beschimpft, das war eigenartig.“


  „Hey, die Leute hier sind verrückt und die Alte war einfach verwirrt“, sagte Ben und setzte sich. „Aber klar genug, um meine Attraktivität zu bemerken.“


  „Da seid ihr ja“, sagte Simeon und grinste breit. „Ich habe schon die ganze Zeit nach euch gesucht.“ Er hockte sich neben mich und seine grünen Augen funkelten schelmisch.


  „Willst du uns nicht weiter suchen?“, fragte Ben trocken und sah sich nach den Kellnern um. Neben uns saß eine Gruppe Freudeträger, die lachten, als hätte gerade jemand einen guten Witz gemacht.


  „Seid ihr noch immer aneinandergebunden? Also nicht nur emotional?“, fragte Simeon und zwinkerte mir zu. Ich lehnte mich etwas nach hinten. Der Himmel war strahlend weiß und wurde von vereinzelten Regenbögen durchzogen.


  „Wo ist der magische Laden, Simeon?“, fragte ich, ohne auf seine Anspielung einzugehen. Dabei konnten meine Gedanken nicht von der Alten und Morris loslassen. Irgendetwas war seltsam gewesen, so, als hätte sie uns absichtlich angesprochen und nicht, weil sie uns etwas verkaufen wollte.


  Ich schluckte. Bildete ich mir das einfach nur ein und spielte mein Sinn gerade verrückt?


  „Den magischen Laden zeige ich euch nach unserem schmackhaften Essen, denn danach werde ich euer Reiseführer sein“, Simeon klatschte enthusiastisch in die Hände.


  „Du isst mit uns?“, fragte Ben.


  „Ich habe mich heute schon in der schwarzweißen Stadt umgesehen und dank meiner geschenkten Erinnerungen“, Simeons Augen weiteten sich, „kann ich euch Orte und Plätze zeigen, von denen ihr keine Ahnung habt!“


  „Kannst du uns einfach die Speisekarte zeigen?“, brummte Ben.


  „Nichts leichter als das“, antwortete Simeon und klatschte mit einer Hand auf die gläserne Tischplatte. Sogleich erschien dort in grauen Lettern eine Auflistung der verfügbaren Getränke und Speisen.


  „Spaghetti ... mmmhhh“, sagte Simeon und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Komisch, dass ich weiß, wie Spaghetti schmecken, nicht aber, wer ich in der anderen Welt war. Verblüffend, oder?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er weiter. Er genoss es sichtlich, sich selbst reden zu hören. „Und das mit den geschenkten Erinnerungen. Der Wahnsinn, oder? In dem einen Moment hast du keine Ahnung, was das ist, was du in Händen hältst oder mit wem zum Henker du gerade sprichst und im nächsten Augenblick ... BAM“, er schlug mit der Hand auf die Tischplatte und die Speisekarte erlosch, „fällt dir alles dazu ein. Ich weiß, dass sich die Erinnerungen jedem Neuerweckten unterschiedlich schnell und umfangreich zeigen, aber bei mir prasseln sie nur so ein, der absolute Wahnsinn! Diese Welt ist der Hammer! Es ist so geil hier, so unglaublich, hier möchte ich für immer bleiben.“ Er wurde kurz nachdenklich. „Ich muss unbedingt herausfinden, wie manche Sinnträger es schaffen, nicht zu altern, das ist sicher eine ganz spezielle Form der Magie.“


  „Du bist seit zwei Tagen hier und machst dir Gedanken über Falten?“, fragte Ben ungläubig.


  „Immerhin habe ich vor, noch sehr lange hierzubleiben“, gab Simeon zurück. „Ich meine, wer kann einem verübeln, dass er sein Leben hier genießen möchte? Carpe diem, Leute, carpe diem! Nutze den Tag, nutze den Moment, ich möchte Freiheit, ich möchte Überraschungen, ich meine gute Überraschungen, ich möchte mein neues Leben voll auskosten! Mein altes Leben kann damit definitiv nicht mithalten, wie auch immer es ausgesehen hat – und wen juckt‘s? Und denkt doch erst mal an die Reisen in die andere Welt! Wie müssen die erst sein?“ Sein strahlender Blick schwenkte von mir zu Ben und verlor ein kleines bisschen an Leuchtkraft. „Okay, nur Reisende und Beschützer reisen in die andere Welt, aber wer weiß, ob sie für einen pfiffigen Magiebegabten nicht mal eine Ausnahme machen? Wusstet ihr, dass die Tierverbundenen nur bei Tag und die Menschverbundenen nur bei Nacht reisen können? Ich habe gehört, die Tier- und Menschverbundenen fliegen dabei durch einen Tunnel aus Sonnen- oder Mondlicht.“ Er seufzte. „Wie gerne wäre ich bei so einem Weltensprung dabei ... Ben, wenn du deine Reisendenprüfung bestanden hast, nimmst du mich dann mal mit?“


  Ben schüttelte kategorisch den Kopf, doch Simeon plapperte schon weiter. „Es wäre so toll zu sehen, wie die Menschverbundenen die Gefühle der Menschen und die Tierverbundenen die Gefühle der Tiere beeinflussen, ich meine, das ist doch unglaublich beeindruckend. Versteht mich nicht falsch, nicht, dass ich der anderen Welt irgendwie nachtrauere, denn unsere sinnliche Welt mit den Acht Sinnen, den verschiedenen Farben, den unterschiedlichen Gesichtszeichnungen, rechts und links, Mensch- oder Tierverbundener - das ist alles so sensationell, so überwältigend! Und obwohl jeder von uns einen Heimatsinn hat, können wir die anderen Gefühle auch leben, können Erstaunen, Freude, Wut, Trauer, Angst, Wachsamkeit, Vertrauen und Ekel empfinden. Wahnsinn.“ Er blickte über den Markt, dessen Treiben in vollem Gange war und ich sah ihm an, dass sein Redeschwall noch lange nicht zu Ende war. „Aber soll ich euch sagen, was am Tollsten von allem ist?“


  „Nein“, knurrte Ben.


  „Die Magie!“, hauchte Simeon und zeigte in die Luft. „Sie umgibt uns allerorts. Da oben, über der schwarzweißen Stadt, direkt im Zentrum soll es zum Beispiel den Zentralen Raum der Macht der Acht geben. Dort werden neue Gestalter ernannt, ihre Ernennungszeremonie findet im Kreis der Acht statt, das ist so aufregend.“


  Ich blickte in den wolkenlosen Himmel, konnte jedoch keinen Raum entdecken.


  „Du kannst ihn nicht sehen, der Raum ist unsichtbar, zu ihm können sich nur die Gestalter teleportieren“, sagte Simeon an mich gewandt. „Hey, von da oben muss man einen gigantischen Blick auf die Stadt haben. Dort muss ich auch mal hin“, frohlockte er, „hier gibt es noch so viel zu entdecken, der helle Wahnsinn!“


  Ben klatschte mit einer Hand auf die Tischplatte und die Speisekarte erschien wieder. „Jetzt krieg dich mal wieder ein“, murrte er und winkte die kurzhaarige, dickliche Kellnerin heran, die an der mit bunten Mosaiksteinchen verzierten Bar stand und zähneknirschend zu uns herüberstapfte. Ihre rot gekreuzten Gesichtslinien glommen leicht. „Eure Bestellung“, fuhr sie uns an.


  „Also, ich nehme die Tomatensuppe ... oder nein, wie wäre es mit dieser Ingwer-Karottensuppe“, überlegte Simeon laut, „die schmeckt sicher erstaunlich gut und danach gönne ich mir die Spaghetti ... oder doch einen Burger ... das ist wirklich eine verblüffende Auswahl.“ Simeon starrte angestrengt auf die Speisekarte vor ihm.


  „Verblüffend ist, dass du uns die ganze Zeit volllaberst und dir dabei nicht einmal was zum Essen aussuchen kannst“, maulte Ben und atmete hörbar ein. Der Hunger stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Lee, was willst du?“, fragte er dann und ich war überrascht, dass er sich derart höflich verhielt. Wahrscheinlich war es seine Absicht, mich bezahlen zu lassen, dachte ich, als die dicke Kellnerin mit der Faust fest auf den Tisch schlug, sodass ihre dunklen Locken wippten.


  „Wird das heute noch was?“, donnerte sie wütend.


  „Was für ein Temperament“, hauchte Simeon und gluckste blöd, anstatt sich endlich für etwas von der Speisekarte zu entscheiden – die nun schon wieder von der gläsernen Tischplatte verschwunden war.


  „Ich nehme einen Burger und dazu einen Mondsaft“, sagte ich schnell und fragte mich, ob Simeons überschwängliche Art gespielt oder echt war. Die Sache mit dem Treffen im Labyrinth und dem zerwühlten Willkommenspaket war sehr verdächtig. Irgendetwas stimmte hier nicht, brauchte Simeon Hilfe? Wer war der weißhaarige Mann gewesen und was hatte es mit dem weißen Kapuzenträger auf sich? Ich sah mir Simeon von der Seite an und erkannte, dass etwas unter seinem spitzbübischen Verhalten lag, etwas, das ganz und gar nicht seinem Sinn entsprach. Sein Herzschlag ging schnell, seine Pupillen waren geweitet, kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn – Simeon hatte Angst.


  „Für mich das Gleiche“, sagte Ben.


  Simeon grinste frech. „Sieh an, sieh an, entzückend – jetzt bestellt ihr euch schon die gleiche Mahlzeit. Sorry, das hier ist wahrscheinlich ein Date“, sagte er und machte eine Bewegung, als würde er aufstehen wollen.


  „Ja, genau. Das ist ein Date“, sagte Ben kalt.


  Ich zog Simeon am Ärmel. „Das hier ist kein Date. Das hier ist, wenn schon, das genaue Gegenteil von einem Date“, sagte ich schroff und Simeon setzte sich wieder hin.


  „Und, was willst du, Menschverbundener?“, herrschte die Kellnerin Simeon an und tippte ungeduldig auf den Tisch.


  „Menschverbundener ... so hat mich noch keiner genannt“, meinte Simeon.


  „Ich werde dir gleich noch einen anderen Namen geben, wenn du nicht endlich bestellst“, drohte Ben und seine dunklen Augen durchbohrten den Magiebegabten.


  Simeon hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut, dann nehme ich halt auch das Gleiche. Damit hättet ihr jetzt nicht gerechnet, oder?“


  Die Kellnerin verdrehte die Augen und stapfte davon. Simeon beugte sich verschwörerisch über den Tisch. „Glaubt ihr, dass die Tierverbundenen temperamentvoller sind? Also so generell und auch speziell?“, fragte er und leider konnte ich den anzüglichen Unterton in seiner Stimme nicht überhören.


  „Herrje, sie trägt den Sinn der Wut in sich. Die sind doch alle durchgeknallt“, murrte Ben und setzte sich seitlich hin, um das Treiben auf dem Markt besser beobachten zu können.


  Der Zauber der Sinne erstreckte sich weitläufig über den Marktplatz und für einen Moment vergaß ich das magische Seil, das mich und Ben verband, ich vergaß meine verstörenden Visionen und die tote Templerin, ich vergaß Simeon und sein merkwürdiges Geheimnis, ich vergaß dieses bedrückende Gefühl in meiner Brust, das mich an die andere Welt denken ließ und fühlte mich für einen Herzschlag frei und lebendig, fühlte mich ohne Sorgen im Hier und Jetzt. Diese Welt mit all ihren Sinnen, mit all ihren Emotionen, die so intensiv und einzigartig waren, sie war einfach unbeschreiblich. Ich wusste nicht, ob ich als Mensch an so etwas wie Magie geglaubt hatte, aber jetzt, wo ich hier saß, fand ich den Gedanken tröstlich, dass es mehr gab, als wir sehen konnten.


  


  „Überraschung. Drei Mal Burger mit Pommes und drei Mondsäfte“, fauchte die Kellnerin und stellte die Teller mit einem kräftigen Rums auf dem Tisch ab. „Wer bezahlt?“, fragte sie bissig.


  „Wer weiß, wie es schmeckt?“, fragte Ben zurück.


  Die dunkelhaarige Kellnerin stützte sich auf den Tisch und beugte sich zu Ben hinüber. „Sehe ich etwa aus wie eine Vertrauensträgerin?“ Ihre Gesichtsmusterung glomm leicht rötlich und sie ballte ihre Fäuste. „Glaubst du, dass ich darauf vertraue, dass ihr nicht abhaut, um die Zeche zu prellen? Glaubst du, dass ich derart naiv und dumm bin? SEHE ICH SO FÜR DICH AUS?“, zischte sie wütend und bevor Ben eine von seinen typischen Antworten geben konnte, ging ich lieber dazwischen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war eine Schlägerei – so, wie die Kellnerin wirkte und so, wie ich Ben kannte, wäre dies gleich unumgänglich.


  „Das geht auf mich“, sagte ich schnell und zog ein paar gelbe Blätter aus einer Seitentasche meines hellgelben Anzugs. Schnaubend grabschte die Kellnerin danach und warf Ben einen bitterbösen Blick zu, bevor sie zum nächsten Tisch stapfte.


  „Wirklich freundlich von dir, Lee“, schmatzte Simeon, der seinen Burger sofort in sich hineinschlang. „Das nächste Mal geht auf mich.“ Dabei schob sich eine leichte Traurigkeit in seinen Blick, die ich nicht zuordnen konnte.


  „Alles okay mit dir, Simeon? Wenn du reden möchtest ...“, setzte ich leise an, doch er verneinte sofort.


  „Alles fein, vor allem bei so einem Burger, der ist unglaublich, ja überraschend lecker“, frohlockte er und schlürfte seinen Mondsaft. Mein Magen knurrte und auch ich biss von meinem Burger ab. Es war köstlich.


  „Hätte eher gedacht, dass du der Salattyp bist“, sagte Ben, dem es nun sichtlich besser ging.


  „Hätte eher gedacht, dass du einmal danke fürs Essen sagst“, antwortete ich und trank von meinem Mondsaft. Er schmeckte fruchtig süß.


  „Wirklich?“, hakte Ben nach und tunkte ein Pommes in sein Ketchup.


  „Nein, du hast Recht. Ein Dankeschön von deiner Seite, so wahrscheinlich wie eine Sonnenfinsternis.“


  „Und doch kommt sie vor“, sagte Simeon und rülpste lautstark. „Sorry.“


  „Die Frage ist doch eher, warum du bezahlt hast, Wächterin. Erhoffst du dir dadurch etwas?“, fragte Ben und eine Augenbraue wanderte nach oben.


  „Die entscheidende Frage ist, wann ich dich endlich loswerde, Ben. Und je schneller und reibungsloser das passiert, desto besser.“


  Ben fixierte mich. „Die entscheidende Frage ist, wo hattest du die Blätter versteckt?“, fragte er amüsiert und warf einen bezeichnenden Blick auf meinen engen Jumpsuit. Ich schüttelte bloß den Kopf.


  „Ganz schön viele Fragen“, murmelte Simeon und rülpste nochmals.


  „Herrje, Simeon“, sagte ich.


  „Sorry. Wenn ich nervö-“, er stockte für einen Moment und warf einen Blick über die Schulter. Dann fasste er sich an die Hosentasche und schien sich vergewissern zu wollen, dass etwas noch da war.


  „Ist er so klein, dass du öfters nachsehen musst?“, ätzte Ben und ich wünschte, ihn überhören zu können. Simeon wirkte für einen Moment überrascht, doch im nächsten Moment grinste er breit.


  „Die Vorbereitungen für das meisterhafte Mondlichtfest sind in vollem Gange, wir vertrauen auf ein wunderschönes Fest. Gestalterin Panica obliegt die Ehre, das Festkomitee zu leiten ...“, tönte die weiße Seite eines Oktaeders, der durch die Luft schwebte.


  „Verfolgt er dich?“, fragte ich Simeon und wischte mir den Mund mit einer weißen Serviette ab. Der Ketchupfleck verschwand sofort. „Ich dachte, du hast den Nachrichtenwürfel Jaron überlassen?“


  Simeon zuckte mit den Schultern. „Ist wohl ein anderer. Es könnte aber auch sein“, ein Schmunzeln legte sich auf seine Lippen, „dass er meine Anwesenheit einfach mehr genießt als die von Jaron. Wer kann ihm das schon verübeln?“


  „Ist sicher ein anderer“, sagte Ben hart und lehnte sich nach hinten, um ein bisschen die Sonne zu genießen.


  „Löst du dich bei Sonne nicht auf?“, fragte ich und nahm einen Schluck von meinem Mondsaft.


  Bens Mundwinkel zuckte nach oben und er schloss die Augen. „Hättest du das gerne? Soll ich dich auch beißen?“, fragte er.


  „Auflösen ja, beißen nein“, antwortete ich und trank mein Glas leer. Ich hatte gut gegessen und fühlte mich satt.


  Der Oktaeder tanzte über den Köpfen der Gäste, fand jedoch immer wieder seinen Weg zu uns. Wie eine Motte das Licht umschwirrt, umschwirrte der Oktaeder Simeon, der seine Zuneigung sichtlich genoss.


  „Unter all den Sinnträgern“, begann Simeon und der Tonfall seiner Stimme ließ nichts Gutes verheißen, „sucht sich unser kleiner Freund hier gerade mich aus. Was will uns das sagen?“


  „Dass er schwul ist?“, fragte Ben und fuhr sich durch die dunklen, verstrubbelten Haare.


  „Dass du der Auserwählte bist?“, setzte ich an und schmunzelte. Simeons Gesichtsausdruck versteinerte sich und er schluckte. Moment. War an der Sache tatsächlich etwas dran? Es fiel mir schwer zu glauben, dass Simeon ein Auserwählter sein sollte. Hatte ich die falsche Vorstellung von einem Auserwählten? Oder hatte ich die falsche Vorstellung von Simeon?


  Der Oktaeder surrte um Bens Kopf und begann, sich wie eine läufige Katze an seine Schulter zu schmiegen. Ben versetzte dem Nachrichtenwürfel einen Klaps, sodass er zu Simeon schoss. Der duckte sich rasch und der Oktaeder knallte der Kellnerin gegen die Stirn.


  „Bei allen Sinnträgern, wer war das?!“, herrschte sie die Gäste an und starrte Simeon an, der hinter vorgehaltener Hand auf Ben deutete. „Ekelträger“, fauchte sie. Es wurde etwas ruhiger in dem Lokal und eine plötzliche Spannung lag in der Luft. Ben sah die Kellnerin ausdruckslos an, die wütenden Schrittes auf ihn zustapfte. Damit muss er nun allein zurechtkommen, dachte ich, stand auf und ging ein paar Schritte, um unseren Maximalabstand so gut wie möglich auszunutzen.


  Doch plötzlich spürte ich einen kräftigen Ruck in meiner Brust, einen Ruck, der mich nach vorne zerrte. Unsanft stieß ich gegen einen graumelierten Herrn am Nachbartisch und wurde dann über unseren Tisch gezogen, sodass Teller und Gläser nur so auf den Boden krachten. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass ich der Länge nach auf Bens Schoß landete.


  „Hast du dich endlich überwunden, deinem innersten Wunsch nachzugeben?“, fragte Ben und lehnte sich dabei genüsslich nach hinten. Er genoss die Situation in vollen Zügen.


  Simeon starrte uns mit großen Augen an und ich sprang sofort auf die Beine. „Nicht das auch noch“, hauchte ich. Meine Haare hingen mir ins Gesicht und ich schob ein paar Strähnen zur Seite.


  „Aber das war doch nur kurz. Bei Ben ist es wahrscheinlich immer kurz“, meinte Simeon belustigt.


  „Ja, Ben steht auch KURZ davor, dir eine reinzuhauen“, entgegnete Ben trocken.


  „Das meinte ich nicht“, sagte ich, aber bevor ich mehr erklären konnte, fuhr mich die Kellnerin zornig an. „Wer soll das denn jetzt wegmachen? Nicht das auch noch“, äffte sie mich nach, „du tollpatschige Menschverbundene, du glaubst wahrscheinlich, die dämliche Kellnerin hat den guten Tag nichts zu tun, die kann das schon alles wieder sauber machen, der kann man auch einen Oktaeder an die Stirn schleudern, mit der kann man es ja machen.“ Dabei schnaubte sie wie eine Dampflok.


  „Nur die Ruhe, Lizzy“, schaltete sich der großgewachsene Mann mit dem graumelierten Haar ein, den ich grob gestreift hatte. Mit seinem grauen Umhang und seiner aristokratischen, langgezogenen Nase wirkte er, als stamme er aus einer uralten Königsfamilie. Die violetten Linien auf seiner linken Wange glichen der Form eines Würfels. „Das war doch nur ein kleiner Unfall, so was bringt eine erfahrene Kellnerin wie dich doch nicht aus der Ruhe.“ Der Angstträger hob seine Hand und Teller und Gläser hüpften wieder auf den Tisch, als ob nichts gewesen wäre. „Und die Oktaeder sind manchmal etwas ... emotional. Kannst du es ihnen verübeln, dass sie sich auf dich werfen?“, fragte er mit vornehmer Stimme.


  Die dicke Lizzy lächelte mädchenhaft und aus ihrem Schnauben wurde etwas, das man atmen nennen konnte.


  „Wenn Sie das sagen“, kicherte sie. „Dann wird es wohl stimmen. Darf ich Ihnen noch etwas bringen?“ Dabei fuhr sie sich durch die dunklen Locken und ließ den distinguierten Herren nicht aus den Augen.


  Der violette Träger lächelte sanft. „Ein Sonnenschnaps wäre schön. Ich habe gleich ein Interview mit Vertrauensgestalter Joost, da kann ich einen Schnaps gut gebrauchen.“


  „Kommt sofort“, sagte Lizzy und verschwand hüftschwingend zur Theke, um sogleich mit einem Schnapsglas wiederzukommen, aus dem eine orangefarbene Flüssigkeit dampfte – und auf einmal schien alles wie vergessen. Der Sinnträger kippte den Schnaps hinunter und drückte Lizzy ein paar Blätter in die Hand. „Stimmt so“, sagte er.


  „Ihr müsst den magischen Laden aufsuchen“, meinte er an Ben und mich gewandt. „Otto kann euch vielleicht helfen, vielleicht kennt er einen Trick, aber der Zauber ist stark, sehr stark.“ Ich nickte und der elegante Sinnträger verschwand im Marktgetümmel; zuvor lächelte er Lizzy noch einmal aufmunternd zu.


  „Wir müssen los. Sofort. Das ist gar nicht gut“, sagte ich.


  „Hey, jetzt krieg’ dich mal wieder ein, Wächterin. Es hat dir doch gefallen“, sagte Ben und stand auf.


  „Du verstehst es nicht, oder?“, fragte ich.


  „Was denn?“, fragte Simeon.


  Ich atmete tief ein. „Das magische Band, die Maximalentfernung. Sie schrumpft.“


  


  Wenig später gingen wir durch enge Gassen, in denen uns nur noch wenige Sinnträger entgegenkamen. Der Markt schien zur Mittagszeit am stärksten besucht zu sein.


  „Heißt das, dass ihr bald wieder getrennt seid?“, fragte Simeon, der immer wieder stehen blieb, um sich die besonderen Details der schwarzen und weißen Gebäude anzusehen. Gerade erregte die Konstruktion eines Glockenspiels seine Aufmerksamkeit, die sich um einen weißen Turm wand. Es sah so aus, als würden die orangefarbenen Figuren den Turm hinauftanzen, dabei klingelten und bimmelten sie freudig.


  „Vermutlich. Natürlich bist du darüber bestürzt, Wächterin. Das wird schwer für dich“, sagte Ben ungerührt, der seine Hände in den Hosentaschen vergraben hatte und Simeon mit der Schulter anstieß, damit dieser weiterging.


  „Du verstehst es noch immer nicht. Es wäre großartig, wenn die magische Verbindung verschwinden würde. Aber das tut sie nicht. Sie schrumpft, was lediglich bedeutet, dass sich der Maximalabstand zwischen uns beiden“, ich warf Ben einen genervten Blick zu, „reduziert. Irgendwann“, in meiner Stimme schwang tiefe Abscheu mit, „werden wir uns nur noch ganz knapp nebeneinander bewegen können. Und so, wie ich Casimir einschätze, wird dieser Zustand lange dauern - damit wir es vollends hassen können. Und erst viel später wird die Verbindung gekappt werden.“


  „Das sind doch gute Nachrichten“, feixte Simeon und am liebsten hätte ich ihm einfach einen Tritt verpasst.


  „Hey, wer lässt denn hier den Pessimisten raushängen?“, fragte Ben desinteressiert. Hatte er mir überhaupt zugehört?


  „Hast du nicht die Worte von diesem Journalisten am Nebentisch gehört? Er hat sofort erkannt, dass es sich hier um einen starken Zauber handelt. Es ist nicht sicher, dass uns der magische Laden weiterhelfen kann.“


  Simeon zuckte mit den Schultern. „Der magische Laden hat einen sehr guten Ruf. Aber natürlich, die Worte des Journalisten würde ich ernst nehmen.“ Er blieb stehen und betrachtete die weiße Musterung einer schwarzen Fassade, die sanft pulsierte.


  „Wer ist der Journalist?“, fragte ich und schubste Simeon an. Simeon grinste und ich befürchtete, eine weitere Rede ausgelöst zu haben.


  „Der Erfinder des Nachrichtenwürfels. Sein Name ist Alfonsus. Was ist denn mit euren geschenkten Erinnerungen? Wohl ziemlich langsam“, sagte Simeon und deutete, dass wir nach rechts gehen sollten. „Alfonsus hat vor zig Mondläufen den Oktaeder erschaffen und ermöglicht so eine länderübergreifende Kommunikation. Wie ihr vielleicht wisst“, deklamierte Simeon, „besteht der Nachrichtenwürfel aus acht verschiedenen Seiten, jede Seite repräsentiert ein Land. Der Journalist hat die erste Nachrichtenstation in seinem Land, dem Land der Angst, gegründet und danach auf die anderen Länder ausgebaut. Und so ist es uns möglich, die Nachrichten in unserem Sinn zu erfahren. Oder eben in einem anderen, aber wer möchte das schon.“


  „War ganz schön normal für einen Angsttypen“, ätzte Ben und ich dachte an Edomir und Schmotz. Es war klar, dass jeder Sinn in unterschiedlichen Ausprägungen stattfinden konnte. Vielleicht gab es ja auch sympathische Ekelträger? Instinktiv schüttelte ich den Kopf.


  „Wir müssen da lang“, sagte Simeon und wies uns an, nach rechts zu gehen. Ich hatte das Gefühl, dass die Straßen immer verwinkelter und unheimlicher wurden.


  „Bist du dir sicher?“, fragte ich.


  „Selbstverständlich“, sagte Simeon und grinste. „Schon vergessen, ich bin ein Magiebegabter. Ich FÜHLE förmlich, wo sich der magische Laden befindet.“


  „Lieber wäre es mir, wenn du ihn SEHEN würdest“, meinte Ben sarkastisch.


  „Ach, so ein Spaziergang in der schwarzweißen Stadt ist doch schön. Ich meine, seht euch einmal die ganzen wundervollen Details an, kein Gebäude gleicht dem anderen. Es ist wie bei den Sinnträgern, da denkt man auch – Mann, alle Ekeltypen sind ekelhaft und dann“, sagte er spöttisch, „trifft man auf Ben und weiß, es geht noch ekelhafter.“


  „Da bist du wohl erstaunt“, entgegnete Ben trocken.


  „Du sagst es“, lachte Simeon.


  „Simeon, bist du dir sicher, dass du den Laden fühlen kannst?“ Irgendetwas hier war seltsam. Die hochaufragenden Häuserfronten neben uns vermittelten ein Gefühl der Enge und mein Licht begann zu glimmen.


  Simeon zögerte. „Selbstverständlich bin ich mir sicher, du kannst deinen Sinn wieder zurückfahren, Lee. Der magische Laden will natürlich nicht von jedem und immer gefunden werden, Schutzzauber und so. Er steckt voller Magie. Sein Besitzer heißt Otto und der soll ein schrulliger Bursche sein, mit einem großen Hang zur anderen Welt. Wisst ihr, es gibt echt Leute, die ihrem alten Leben noch verhaftet sind, die es interessiert, wer sie gewesen sind – was für ein Schwachsinn.“


  Ben warf mir einen bezeichnenden Blick zu und wir bogen um die Ecke. Simeons Auge zuckte und er fuchtelte mit seiner Hand. „Jetzt noch einmal nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links und dann sind wir schon da.“


  Ich schnaubte. „Wirklich?“


  „Genau. Ich kann es fühlen“, sagte er.


  „Na, dann los. Wenn du es fühlen kannst“, meinte Ben sarkastisch und bog um die nächste Ecke, schnell gefolgt von Simeon. „Lee, hast du dieses großartige Detail gesehen?“, hörte ich Simeon noch schreien, bevor auch er hinter der Ecke verschwand. Ich sah mich um, die Mauer des Hauses, auf das er geblickt hatte, war aus reinem Sandstein und über dem schwarzen Tor hing ein kleiner Mistelzweig. Gerade, als ich weitergehen wollte, hörte ich eine liebliche Musik, die von einem Glockenspiel kommen musste, nein, es war kein Glockenspiel, es handelte sich um sanfte Violinenklänge. Die frühlingshaft leichte Musik war so leise, dass ich mich konzentrieren musste, um ihre Töne zu erfassen. Erst jetzt bemerkte ich, dass es in der Gasse sehr dunkel geworden war und die Strahlen der Sonne kaum noch bis zu mir hindurchdrangen. Der Schatten brachte eine empfindliche Kühle mit sich und ich fröstelte, als ich plötzlich eine helle Bewegung auf der Hausmauer sah und der zärtliche Klang lauter wurde. Ich trat auf die Mauer zu und erblickte auf dem schwarzen Sandstein einen weißen, runden Kreis, dessen Durchmesser etwas größer als meine ausgestreckte Hand war. Fasziniert beobachtete ich, wie sich das Zeichen unter meinem Blick zu verändern begann, in Bewegung geriet und wie weißer Nebel über die Hausmauer wallte. Die Form des Kreises wurde durchbrochen, und es bildete sich ein Körper mit vier Beinen und einem Schwanz. Auf dem Kopf entstanden zwei spitze Ohren und die Kreatur schnurrte. Es war eine Katze. Sie leckte sich ihre Pfote und schien mich kokett anzublinzeln. Instinktiv streckte ich die Hand aus, um die Katze zu berühren, da wandelte sich ihr Gesichtsausdruck und sie fauchte mich aggressiv an. Ihr Schwanz wurde dicker, breiter, wallte schwarz über die Mauer und formte zwei gewaltige Schwingen. Die Ohren verschwanden, stattdessen bildete sich ein scharfer Schnabel. Die Flügelschläge des Adlers erzeugten Wind und aus seinem Schnabel ertönte ein gefährlicher, schriller Schrei. Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück und erlebte eine erneute Verwandlung. Das neue Lebewesen hatte Ähnlichkeit mit der Katze vorhin, war jedoch viel größer und mächtiger, es war ein Panther. Das Tier duckte sich, als würde es zum Sprung ansetzen. Seine Augen fixierten mich dabei unablässig. Ich spürte mein Herz schneller schlagen. Der Panther sprang und für einen Moment spürte ich die Krallen, die in meine Haut schlugen. Erschrocken prallte ich zurück.


  „Miau.“ Die Katze saß auf der Mauer und blinzelte mich wieder an. Sie machte einen Buckel, fauchte, verwandelte sich in den Adler und ich hörte seine kräftigen Flügelschläge bedrohlich in meinen Ohren rauschen. Die Metamorphose wurde jetzt immer schneller. Aus dem Adler wurde ein Panther, aus diesem wieder eine Katze, daraus der Adler – inzwischen ging es so schnell, dass ich nur mehr verwischte weiße Konturen wahrnehmen konnte. Der liebliche Klang, der mich am Anfang zu der Mauer geführt hatte, wurde lauter, legte sich über die Geräusche der sich wandelnden Tiere und zog mich immer näher und näher zu sich heran. Ich fühlte, wie sich meine Hand ausstreckte, sie wurde unwiderstehlich angezogen von dem verwischten weißen Zeichen. Gegen meinen Willen bewegten sich nun auch meine Füße zu der Mauer hin, Schritt für Schritt kam ich dem Symbol mit ausgestrecktem Arm näher, das Schnurren, Kreischen und Fauchen in meinen Ohren wurde lauter und darüber lag die unablässig lauter werdende, liebliche Melodie, die mich zwang meine Finger nach vorne zu recken, so weit wie möglich auszustrecken, und den weißen, wallenden Kreis zu berühren.


  So sehr ich mich auch dagegen wehrte – meine Finger näherten sich von Herzschlag zu Herzschlag dem Zeichen an der Wand.


  Als ich das Zeichen berührte, kroch ein warmes Prickeln von meinen Fingerspitzen bis über meinen Arm und schließlich durch meinen ganzen Körper. Von einem Moment zum nächsten wurde es still.


  „Totaa“, zischte mir eine gräuliche Flüsterstimme ins Ohr. Sie klang eindringlich und gefährlich und unwillkürlich zuckte ich zusammen. Schnell zog ich meine Hand weg und stolperte einige Schritte zurück. Das weiße Zeichen an der schwarzen Sandsteinwand war verschwunden.


  „Lee?“ Simeon lugte um die Ecke. „Wo bleibst du denn nur?“


  Ich sah ihn erschrocken an. „Hier war ein Zeichen, ein gefährliches Zeichen“, flüsterte ich. „Es hat mich in seinen Bann gezogen.“


  „Also ich kann nix sehen“, meinte Simeon und kratzte sich am Kopf. Seine Augen verengten sich. „Vielleicht zu viel Sonne? Hey, Ben ist stehengeblieben und hat sich geweigert dich zu holen. Oder sich zu bewegen, er will nicht wieder durch die Luft fliegen, meinte er. Der magische Laden ist nicht mehr weit, versprochen, ich kann es fühlen.“


  „Aber dieses Zeichen“, hauchte ich und verstand nicht, was soeben passiert war. Totaa – genau das war das letzte Wort der Templerin gewesen, was bedeutete es?


  „Ich dachte, du wolltest doch so unbedingt und so superschnell den magischen Laden finden, um eure Verbindung zu kappen“, sagte Simeon und der Unterton in seiner Stimme gefiel mir nicht. „Oder möchtest du nun doch lieber mehr Zeit mit Ekel-Ben verbringen? Ich meine“, er zuckte mit den Schultern, „wer kann es dir verübeln, der Typ hat zwar einen abstoßenden Charakter, aber er sieht verdammt gut aus. Ich hätte dich zwar nicht für so oberflächlich gehalten, aber wenn du möchtest, rede ich mal mit ihm, wer weiß, vielleicht empfindet er ja ähnlich und ...“


  „Komm, lass uns gehen“, unterbrach ich Simeons Geschwafel, um von diesem seltsamen Ort zu verschwinden; doch das Gefühl, dass hier etwas Furchtbares vorging, blieb.
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  Kapitel 7


  


  Wenig später standen wir vor einem bauchigen Gebäude, auf dessen Erdgeschoss ein schlanker Hals aufsetzte. Der Laden war nicht besonders schön, dafür speziell, dachte ich und versuchte, das dunkle Gefühl in meinem Magen wegzuschieben.


  Simeon trat näher und berührte die kalte, glatte Fassade des Gebäudes, die ausnahmsweise nicht schwarz oder weiß war, sondern grün. Irgendwie hatte ich mir das Geschäft größer vorgestellt – und spektakulärer. „Sieht aus wie eine Weinflasche“, ätzte Ben. „Nimmt Otto gerne einen Schluck zu viel?“


  Simeon atmete tief ein. „Das ist Magie in seiner reinsten Form. Ich spüre, dass das hier alles nur eine Illusion ist“, erklärte der blonde Magiebegabte ehrfürchtig und war anscheinend kurz davor, auf dem sandigen Boden niederzuknien.


  „Wäre schön, wenn das alles hier eine Illusion wäre“, ahmte ihn Ben übertrieben nach und blickte zu Simeon und zu mir, als hoffte er, dass wir uns in Luft auflösen würden.


  „Ja, das wäre sehr schön“, stimmte ich zu. „Kommt - lasst uns reingehen. Dann können wir das hier beenden und ich kann endlich ins Land der Wachsamkeit reisen.“


  „Wollt ihr es wirklich?“, meinte Simeon in dem Moment. Er holte erneut tief Luft. „Ich meine, wollt ihr wirklich eure Verbindung kappen? Irgendwie komme ich mir dann wie ein Scheidungskind vor“, setzte er hinzu. „Ich meine, vielleicht sollten wir mit der Trennung noch etwas warten.“


  Ich ignorierte ihn und blickte auf das grüne Schild, das über einer schmalen, unscheinbaren Tür zum Vorschein kam. „Magischer Laden“ stand darauf in weißen Lettern geschrieben. Die Buchstaben flimmerten und ich musste blinzeln, als auf einmal „Mag-isch-Laden“ daraus wurde. Einen Moment später verschwand ein weiterer Buchstabe und „Mag-ich Laden“ erschien über unseren Köpfen. „Das manipulierende Wesen scheint typisch für grüne Träger zu sein“, sagte ich lachend und Simeon zuckte kurz zusammen.


  „Wie meinst du das?“, fragte er. „Ah, das Schild“, murmelte er erleichtert, als er meinem Blick folgte. „Das nennt man Marketing.“


  „Aha“, sagte Ben und machte einen Schritt auf den Eingang zu. Bevor er die Tür öffnen konnte, schwang sie schwungvoll von alleine auf und gab den Blick auf einen Raum frei, der jede meiner Erwartungen übertraf.


  


  Ich trat über die Schwelle und legte staunend den Kopf in den Nacken. Der magische Laden war viel größer, als er von außen ausgesehen hatte und ich hatte das Gefühl, mich im Mittelschiff einer gotischen Kathedrale wiederzufinden. Hohe Buntglasfenster mit biblisch anmutenden Figuren ließen die Nachmittagssonne herein und erhellten eine Art Altarbereich, in dem sich eine dunkelgrüne Wendeltreppe elegant in die Höhe schraubte. Langsam ging ich über den dunklen, kühlen Marmorboden zur Mitte der imposanten Halle. Der Handlauf der Treppe war verziert mit silbernem Lametta, das sanft im Wind schaukelte, obwohl nicht der leiseste Lufthauch zu spüren war.


  Rundherum standen ohne erkennbare Ordnung haufenweise dicke Weinfässer und buschige Tannenbäume in allen Formen und Größen. Einige der Bäume waren meterhoch und verloren sich in der unglaublichen Höhe, andere waren so winzig, dass sie in eine Hand gepasst hätten. An allen hingen kleine, lustige Figuren aus Holz, buntverzierte Kugeln aus Glas und köstlich duftender Lebkuchen. Die Kugeln wippten beschwingt an ihren Ästen und sangen von Orgelmusik begleitet im Chor:


  „Oh du fröhliche, oh du traurige, oh du erstaunlich vertraute Wein-Achts-Zeit ...“


  „Herrje“, ächzte Ben.


  „Eine Neuinterpretation von Weihnachten“, staunte Simeon und grabschte nach einer Weihnachtskugel, die sich vom Baum gelöst hatte und vor seine Nasenspitze schwebte.


  „Nimm mich mit, nimm mich mit“, summte sie eindringlich.


  „Na, was meint ihr?“ Simeon war sichtlich angetan von der Dekoration des Ladens. Dieses Mal konnte ich ihn sogar verstehen.


  „Die Einzige, die dich freiwillig anspricht“, sagte Ben trocken, „du solltest sie wirklich mitnehmen.“ Simeon gluckste. Mein Blick schweifte durch den gigantischen Raum. Die meterhohen Buntglasfenster erinnerten in ihrer Kunstfertigkeit an Notre Dame; nur wurde hier die Geschichte der Weinherstellung zelebriert – von der Weinlese bis zur Abfüllung in die Flasche. Die Abbildungen waren so detailreich, dass ich den Eindruck hatte, sogar das Flaschenetikett lesen zu können. An den Wänden befanden sich dunkelgrüne, mit Weinranken verzierte Rundpfeiler, und zwischen den Stützen waren Regale aus Holz eingeschlagen, die einem Weinkeller ähnelten.


  Ich trat näher, um mir den Inhalt der unzähligen Flaschen anzusehen, die auf den Brettern lagerten – achtete jedoch darauf, nicht zu viel Abstand zwischen Ben und mich zu bringen. Aus einer der Flaschen stiegen zierliche Rauchfäden empor und als ich sie berührte, veränderte die Flüssigkeit in ihrem Inneren die Farbe, bis sie eine goldgelbe Tönung angenommen hatte. Ich erkannte, dass sie sich meinem Sinn anpasste und zog die Hand zurück. Im Hintergrund trällerte es nun „Stille Nacht, sinnliche Nacht“.


  Unterbrochen wurde die Musik von einem Wutträger, der die grüne Wendeltreppe heruntertorkelte. „Du sollst Wein achten!“, schrie er und war kurz davor, die Treppe hinunterzufallen, als er sich im letzten Moment noch am Geländer festhalten konnte.


  „Hey, hast du das gesehen, Lee?“, rief mir Simeon zu, stellte ein rosafarbenes Buch über Schminktipps aus der anderen Welt zurück ins Regal und rüttelte an dem Zweig eines Tannenbaumes. Sogleich begann es über allen Tannenbäumen zu schneien und ihre Äste wurden mit kleinen, funkelnden Eiskristallen bedeckt. Simeons Nase wurde rot, er begann zu frösteln und ließ rasch den Zweig wieder los. „Erstaunlich, oder?“


  Ich nickte und versuchte, mich nicht länger von der Magie des Geschäftes ablenken zu lassen und den Besitzer ausfindig zu machen. Der Laden war gut besucht, aber zwischen ein paar Tannenbäumen konnte ich einen grünen Träger entdecken, der sich gerade mit einem Freudeträger unterhielt. Der eine Mann war hochgewachsen, hatte dunkles, leicht gelocktes Haar und trug eine schwarze Robe – mit einem Kollar hätte er in der anderen Welt als der Priester aus Dornenvögel durchgehen können – der andere Mann schien das genaue Gegenteil zu sein. Er war gedrungen, klein, hatte buschige Augenbrauen, eine dicke Nase und kaum Haare. Und er trug ein Rolling Stones T-Shirt. Das musste Otto sein.


  „Alter Freund, ich werde die Bestellung natürlich sofort kontrollieren. Da muss es wohl gerade Lieferschwierigkeiten im Land des Vertrauens geben“, murmelte Otto mit tiefer Stimme. „Die alten Vertrauensträger sind ein gutgläubiges Pack, nicht nur, wenn es um Verkaufspreise geht, hehehe. Auch bei den Rohstoffen. Ruwen, lass dir bei meiner Kaufmannsehre versichert sein, dass ich die Ware bekomme, der Kunde kommt zuerst. Ich habe dich noch nie im Stich gelassen.“


  Der gutaussehende Ruwen legte die Hand auf Ottos Schulter und lächelte sanft. „Natürlich, das weiß ich doch, melde dich aber bitte sofort, wenn das Paket eintrifft. Wie geht es deiner Frau?“


  „Naja. Sie lebt noch, hehehe. Also, ihr geht es gut“, seufzte Otto und begann leise zu hecheln, als wäre das Gesagte besonders lustig gewesen. „Leider“, setzte er japsend hinzu und lehnte sich an ein Weinfass, das größer war als er.


  „Spürst du das?“, fragte Ruwen unvermittelt und blickte in meine Richtung. Otto nickte wie ein Eichhörnchen, dem man eine Nuss in Aussicht gestellt hatte.


  „Selbstverständlich“, er hielt die knollige Nase in die Höhe und schloss die Augen. „Ist ein starker Zauber, bei allen Sinnen, den habe ich schon gespürt, als sie den Laden betreten haben.“


  Ruwen winkte mich zu sich und ich trat nach einem kurzen Blick auf Ben, der ganz in der Nähe missmutig eine Engelsfigur betrachtete, zwischen zwei Tannenbäumen hervor.


  „Ein besonders kniffliger Fall, wie es aussieht“, sagte Ruwen neugierig. Seine Gesichtslinien waren dunkelgrün und erinnerten an die Schwingen eines Adlers.


  „Schwierig.“ Otto öffnete die grünen Augen und drehte sich zu mir um. „Da kann ich nix machen.“


  „Wie bitte?“, fragte ich und trat noch einen Schritt näher. Ein schwerer Klumpen landete in meinem Magen. „Sie können doch sicher etwas machen“, widersprach ich energisch mit der minimalen Hoffnung, meine Worte Realität werden zu lassen.


  Otto sog Luft durch die Lippen, sodass ein pfeifendes Geräusch entstand und legte die Stirn in Falten.


  „Starke Schwingungen, mit einer Note negativer Energie“, murmelte er, als würde er Wein in einem Glas schwenken, „eine starke Prise Missgunst, der Duft von Unmut und etwas Hass im Abgang? Wer glaubst du, wer es war?“


  Ruwen rieb sich das Kinn. „Die Magie des Bandes ist eine alte Magie, nur wenige, erfahrene Sinnträger beherrschen sie. Es könnte der grimmige Templer gewesen sein. Was habt ihr gemacht?“ Ruwen warf einen Blick auf mich und Ben, der zu uns geschlendert kam. „Habt ihr zu heftig geniest? Zu laut geatmet? In die falsche Richtung gesehen?“


  „So in der Art“, sagte Ben und zuckte mit den Achseln. „Die falsche Gesellschaft gewählt.“


  „Aber ihr seid doch beide erfahren, ihr könnt es rückgängig machen?“, fragte ich. Stimmungsvolle Weihnachtsmusik wurde durch einen schwebenden Glasstern an mein Ohr getragen, verbesserte meine Stimmung jedoch um keinen Deut. Otto schüttelte den Kopf und kam dabei an einem Tannenzweig an. Sofort rieselte der Schnee über die Äste des Baumes und ein eiskalter Windzug erfasste mich, der mir einen kurzen Schauer über den Rücken jagte. Ich strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und fixierte die beiden Magiebegabten. Es durfte nicht wahr sein.


  „Leider nein“, sagte Ruwen und in seinem Blick sah ich so etwas wie Mitgefühl, „Casimir hat einen Zauber gewählt, den ihr nicht brechen könnt. Nur er selbst, also der, der das magische Band zwischen euch gesponnen hat, kann die Magie beenden. So leid es mir tut, aber ihr könnt nur abwarten.“


  „Abwarten?!“, sagte ich entrüstet, „mit dem da?!“ Ohne es wirklich unter Kontrolle zu haben, hatte ich voller Abscheu auf Ben gedeutet.


  Ruwen lächelte. „Du musst deinen Sinn sehr gut beherrschen, Reisender“, sagte er an Ben gewandt, „wenn du diese Emotionen bei ihr auslöst. Respekt, für einen Neuerweckten nicht schlecht.“


  Ben grinste. „Ich muss mir nicht einmal Mühe geben.“


  Ich rang nach Luft. „Stimmt, du bist einfach abscheulich.“ Bens Grinsen wurde noch breiter und ich verbot mir innerlich, ihm je wieder so etwas zu sagen.


  „Aber, aber“, meinte Ruwen und schien unseren Schlagabtausch ein wenig zu genießen, „ihr seid Neuerweckte. Die Neuerweckten verbindet ein gemeinsames Band, also ich meine, nicht jenes, das euch verbindet“, er lächelte und sympathische Fältchen zeichneten sich um seine Augen ab. „Ihr seid acht Sinnträger, die gemeinsam in diese Welt gekommen sind. Diese Erfahrung erzeugt eine gewisse Art von Zusammenhalt, von Energie – ähnlich einer Studentengruppe aus der anderen Welt, es wird immer diese spezielle Verbindung zwischen euch geben.“


  „Was ihr anfasst, müsst ihr kaufen!“, schrie Otto in Richtung zweier Angstträgerinnen. Eine von ihnen hielt eine Flasche in der Hand, die sich zu einer handgroßen, violett leuchtenden Kugel formte. Jetzt zuckten beide violette Trägerinnen kurz zusammen und legten die Flasche wieder ins Regal zurück. Ottos orangefarbene Gesichtslinien begannen leicht zu glimmen und veränderten ihre Form von einfachen Strichen zu einem Ahornblatt. Er lächelte zufrieden und grabschte nach zwei roten Weihnachtskugeln, die um uns herumschwirrten. Mit einem schnellen Handgriff hängte er sie an den Tannenbaum, an dem er vorhin angekommen war. Dann senkte er den Kopf und hob vielsagend die Augenbrauen.


  „Apropos Verbindung, es gibt Gerüchte, dass die Leben der Neuerweckten auch in der alten Welt miteinander verwoben waren. Wer weiß, vielleicht wart ihr damals schon ein Liebespaar oder Mutter und Tochter, Saufkumpanen oder er dein Milchmann oder ...“


  „Wir sind kein Liebespaar“, erklärte ich betont ruhig, „und die Vorstellung, dass wir schon damals irgendwie verbunden waren, ist nicht besonders aufbauend.“


  Ben sah mich amüsiert an. „Für mich macht das total Sinn. Wahrscheinlich warst du schon damals meine irre Stalkerin.“


  „Wahrscheinlich warst du schon damals nervtötend, würde mich nicht wundern, wenn du ermordet wurdest“, sagte ich kühl.


  Ruwen schmunzelte und tätschelte die Schulter des kleinen Ladenbesitzers. „Siehst du, alter Mann, was deine Geschichten anrichten? Verschrecke unsere Neuerweckten nicht mit deinen Erzählungen von der anderen Welt. Jetzt müssen sie erst einmal die sinnliche Welt erfahren, mit all ihren Besonderheiten und Überraschungen. Und so, wie es aussieht, werden sie diese Erfahrung noch eine Zeit miteinander teilen“, meinte Ruwen und sah mich leicht bedauernd an.


  Ich schluckte. Wie lange musste ich noch mit Ben zusammen sein? Und wie nahe würde uns das Band zusammenbringen? Bei dem Gedanken wurde mir übel und Ben sah mich an, als wüsste er, was ich dachte.


  „Ist doch die Erfüllung deiner schönsten Träume“, meinte er trocken. Er schien es betont gelassen zu nehmen.


  „Wie kannst du hier nur so ruhig sein? Langsam bekomme ich den Eindruck, dass du meine Gesellschaft tatsächlich genießt“, zischte ich.


  Ben rieb sich die Augen. „Natürlich kotzt mich deine Gesellschaft an. Aber was soll ich machen? Wir können es jetzt nicht ändern. Loslassen, Wächterin, das Zauberwort heißt Loslassen.“


  Ich verstand selbst nicht, was mit mir los war. Waren die Eindrücke dieser Welt zu viel für mich? Waren die ganzen offenen Fragen, die seltsamen Erlebnisse zu viel? Ich war eine Wächterin, ich musste doch damit umgehen können. Vielleicht sollte ich Ruwen nach meinen Visionen fragen, durchfuhr es mich – doch ich wollte nicht, dass Ben davon etwas mitbekam.


  Otto kräuselte unzufrieden die Lippen. „Ich bin der Meinung, die Neuerweckten müssen vorbereitet werden“, sagte er an Ruwen gewandt. „Nicht nur auf diese Welt, auch auf die andere. Wart ihr schon am Dunklen Ort?“, fragte er dann beiläufig, während er mit seinem Ärmel ein paar Weihnachtskugeln polierte, dabei den Laden jedoch nicht außer Acht ließ.


  „Otto, bitte fang nicht schon wieder damit an. Mittlerweile ist es den Neuerweckten untersagt, den Dunklen Ort zu betreten, denk doch an den verrückten Miro.“


  Otto runzelte die Stirn. „Miro? War das nicht der Magiebegabte, der mit Gestalterin Crisula erweckt worden ist und voller Besessenheit an seinen magischen Kreationen gearbeitet hat, bis er sich in die Luft gesprengt hat? Bei allen Sinnträgern, das hat sicher viel Blut gegeben.“


  Ruwen nickte. „Genau. Deshalb versuch doch wenigstens, den Neuerweckten keinen Blödsinn einzureden. So, wie es aussieht, bringen sie sich schon alleine schnell genug in Schwierigkeiten.“ Er machte eine kurze Pause. „Hört nicht auf alles, was euch der alte Mann erzählt. Ihr müsst nämlich wissen“, sagte Ruwen und griff nach einem goldenen Medaillon, das an dem Tannenbaum neben ihm hing, „unser Ladenbesitzer hier hat eine besondere Beziehung zur anderen Welt. Genau wie der verrückte Miro. Der glaubte auch, dass das Leben vor dieser Welt eine besondere Bedeutung hat. Dabei sollten sich die Träger der sinnlichen Welt besser auf das Hier und Jetzt konzentrieren.“


  „Sag ich doch“, meinte Ben und zupfte an einem Stück Lebkuchen, das an einem Baum hing.


  „Was du anfasst, musst du kaufen“, schnauzte Otto, auf dessen T-Shirt nun KISS beworben wurde. Dabei veränderte sich auch wieder seine orangefarbene Gesichtszeichnung und plötzlich zierten zwei kleinere Ahornblätter Ottos Wange. Dann wandte er sich wieder Ruwen zu.


  „Ich weiß, dass du ein Verfechter des Hier und Jetzt bist, aber es ist nicht richtig, die Augen vor der Vergangenheit und unserem Ursprung zu verschließen. Der Dunkle Ort hat mir den Weg gewiesen, meine Verbundenheit mit der anderen Welt auszuleben, das sind keine Hirngespenster“, brummte Otto. „Man muss die Macht des Dunklen Ortes richtig deuten, viele Sinnträger sind zu vertrauensselig, zu ängstlich, zu angespannt, zu hasserfüllt, zu glücklich, zu traurig, zu überrascht, zu wütend oder einfach nur zu dämlich, um die Prophezeiungen richtig zu interpretieren.“


  „Die Macht des Dunklen Ortes hat zu einigen Todesfällen geführt“, meinte Ruwen streng. „Hier ist Vorsicht geboten. Selbst erfahrenen Sinnträgern ist es passiert, das kannst du nicht außer Acht lassen. Miro war ein Magiebegabter, Otto, selbst uns ist es nicht immer bestimmt, die Magie richtig zu deuten.“ Er machte eine kurze Pause. „Und wir haben Regeln, und die gilt es zu beachten, nicht wahr, junge Wächterin?“


  Ruwen warf mir einen auffordernden Blick zu. Etwas überrumpelt begann ich zu nicken. Wusste er etwas von unserem verbotenen Besuch am Dunklen Ort? Oder bildete ich mir das auch nur ein?


  „Vielleicht sind nicht alle Regeln der Macht der Acht immer richtig“, murrte Otto. „Es ist ja nicht so, dass Entscheidungen nicht schon revidiert wurden. Und manchmal sind Regeln auch einfach dazu da, um gebrochen zu werden, nicht wahr, Reisender?“, fragte Otto und grinste leicht.


  Ben steckte seine Hände in die Hosentasche und ein süffisantes Lächeln umspielte seinen Mund.


  „Selbstverständlich.“


  „Komm mit, Reisender“, murmelte Otto, „mal sehen, ob ich nicht ein passendes Geschenk für einen Regelbrecher habe“, meinte er und warf Ruwen einen schadenfrohen Blick zu. „Sobald die Lieferung da ist, melde ich mich, Ruwen“, fügte er noch hinzu, bevor er mit Ben hinter einem schneienden Tannenbaum verschwand. Ich hoffte nur, dass Ben an den Maximalabstand dachte.


  Ruwen schüttelte den Kopf und schien in Gedanken versunken.


  „Du darfst es ihm nicht übel nehmen, Wächterin“, meinte er sanftmütig, „Otto ist einer der begabtesten Magier dieses Landes - aber er ist auch ein Sturkopf sondergleichen. Vor Jahren hat er diesen Laden aufgebaut und Otto kann dir besorgen, was immer du möchtest, aus allen Ländern – er hat überall seine Verbindungen. Wie du wahrscheinlich vermutest, ist Otto auch nicht sein richtiger Name – er heißt eigentlich Gwen, aber aus irgendeinem Grund fühlt er sich der anderen Welt zugetan und es scheint sein Lebensglück zu sein – was seine Gattin gar nicht freut ...“ Ruwen lachte sympathisch und ließ das goldene Medaillon, das er vorhin vom Baum gepflückt hatte, durch seine Finger gleiten. „Aber genug davon, wie war dein Name?“


  „Lee“, sagte ich und versuchte noch immer den Schock zu verdauen, dass Ben und ich auf unbestimmte Zeit aneinandergekettet waren.


  „Der Reisende macht dir dein Leben schwer?“, fragte er und der Klang seiner Stimme verriet, dass dies nur rhetorisch gemeint war.


  „Ich bin selber schuld“, sagte ich. „Ich hätte einfach ...“, setzte ich an, entschied aber, nicht sofort jedem zu vertrauen – auch wenn Ruwen wirklich sympathisch war. „Ich hätte ihm einfach aus dem Weg gehen sollen.“


  „Mach dir nicht zu viele Vorwürfe, Wächterin“, erwiderte Ruwen. „Casimir hätte dann eben einen anderen Grund gefunden, seine magischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Seit er als Templer die Erweckungszeremonie und das Triangel führt, kann ich mich an keine Neuerweckung erinnern, in der nicht irgendwer mit irgendeinem Zauber belegt wurde. Ich habe den Eindruck, dass Casimir seine ganz spezielle Freude darin findet, den Neuerweckten das Leben schwer zu machen.“ Er zwinkerte mir zu und nahm eine Glaskugel vom Tannenbaum. In seiner Hand begann das silberne Ding zu leuchten und zu glitzern, bis es mit einem dumpfen Knall zersprang.


  „Was du anfasst, musst du ...“, begann Otto zu schreien.


  „Ich weiß, Otto, ich weiß“, warf Ruwen zurück und ballte seine Hand zu einer Faust. Dann öffnete er sie langsam und silberne Funken sprangen daraus hervor. Auf seiner Handinnenfläche lag nun eine silberne Münze.


  „Casimirs Zauber ist stark, aber er wird vergehen. In der Zwischenzeit“, er warf Ben einen Blick zu, der gerade mit Otto an einem kleinen Weinfass stand, „kannst du das hier vielleicht gebrauchen.“


  Er hielt mir die glänzende Münze hin.


  „Was ist das?“, fragte ich.


  „Das ist ein Barrierenzauber. Er wird dich nicht viele Blätter kosten und er funktioniert auch nur einmal, aber er ist sehr effektiv. Für kurze Zeit erschafft er eine“, Ruwen deutete mit seinen Händen nach oben und zur Seite, „eine undurchdringbare Wand. Ich kann mir vorstellen, dass du dir am Ende von Casimirs Zauber so etwas wünschst. Wenn dir der Reisende vielleicht etwas zu ... nah kommt.“


  Ich nickte und dachte daran, wie furchtbar es sein würde, noch näher an Ben heranzurücken.


  „Und wie funktioniert der Zauber?“


  „Du musst die Münze lediglich zwischen deinen Fingern reiben. Und wenn der Wunsch nach einer Barriere aufkommt, wirst du sie automatisch erschaffen.“


  „Nur durch meinen Wunsch?“


  Ruwen nickte. „Es ist einfache Magie. Aber sehr wirkungsvoll.“


  Ich lächelte Ruwen dankbar an und für einen kurzen Moment fühlte ich mich irgendwie wohl. Es tat gut, etwas gegen Ben in der Hand zu haben.


  „Lee, hast du das schon gesehen?“, sprudelte Simeon hervor, der gerade um ein dickes Weinfass bog. Erstaunt blieb er stehen. „Meister Ruwen“, sagte er voller Respekt, „was für eine Ehre, Euch hier zu treffen.“ Simeons Augen strahlten und seine Robe begann zu knistern, bevor sie sich kurz darauf entzündete. Kleine, züngelnde Flammen tanzten um den Saum, um einen Herzschlag später wieder zu erlöschen.


  Ruwen betrachtete Simeon voller Interesse. „Ich nehme an, du bist auch ein Neuerweckter“, sagte er. „Schön, dich kennenzulernen.“


  Simeon nickte und grinste breit. „Ich bin nicht irgendein Neuerweckter, sondern der wichtigste, sozusagen.“


  Ruwens Mundwinkel zuckte. „Sozusagen? Gut zu wissen. Und warum bist du der Wichtigste?“


  Simeons Grinsen wurde so breit, dass es ihm bald aus dem Gesicht fallen musste. „Wie Ihr, Meister Ruwen, bin ich ein Erstaunensträger mit der Berufung des Magiebegabten – die beste magische Kombination“, meinte Simeon und fuhr sich selbstbewusst durch die weißblonden, strubbeligen Haare.


  „Du kannst mich ruhig Ruwen nennen“, meinte der grüne Träger, „und es freut mich sehr, dass mein Land mit einem weiteren Magiebegabten beglückt wurde.“ Er sah sich in der riesigen, kirchenähnlichen Halle um und ich fragte mich, ob Simeon seine peinliche Selbstgefälligkeit bewusst war. War es reiner Stolz, der aus seinen Augen sprach oder hatte Bens arrogante Art auf ihn abgefärbt?


  „Ich muss euch nun leider verlassen, aber man sieht sich bestimmt wieder“, meinte Ruwen und hielt das Medaillon hoch. „Das hier muss ich aber noch bezahlen. Sonst bekomme ich Ärger mit Otto. Und keiner möchte Ärger mit Otto“, setzte er flüsternd hinzu. Er lächelte schwach und mir war klar, dass er keine Lust hatte, noch mehr Zeit mit uns Neuerweckten zu verbringen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich auch schnell das Weite suchen.


  „Ach, und auch wenn ihr neugierig seid – Neugierde ist eine Tugend, die ihr euch unbedingt bewahren solltet, denn unser Land steckt voller Überraschungen und Geheimnisse - lasst das hier heute lieber aus“, sagte Ruwen mit ruhiger Stimme und wies auf die dunkelgrüne Treppe, die sich in die Höhe schraubte, „Ottos Ideen sind ... sagen wir, nicht immer ... bekömmlich für alle. Manche Sinnträger achten den Wein leider zu viel, und als Neuerweckte würde ich euch raten, komplett darauf zu verzichten. Der magische Wein kann sehr berauschend und sinnesbelebend sein.“ In dem Moment torkelte eine alte Vertrauensträgerin die Treppe hinunter und ich war froh, dass sie nicht darauf vertraute, hinunterspringen zu können. Ruwen ging schnell zu ihr, reichte ihr eine Hand und half ihr, die letzten Stufen heil zu überstehen.


  Simeon beugte sich zu mir. „Ruwen ist Sinjas Sekretär. Er ist ein sehr einflussreicher Magiebegabter und wir haben sehr viel gemeinsam. Er ist ein Magiebegabter, ich auch, er trägt den Sinn des Erstaunens und ich auch – siehst du? Mir steht eine wunderbar rosige Zukunft bevor“, flüsterte Simeon und legte seinen Arm um meine Schulter.


  „Deine geschenkten Erinnerungen über ihn haben dich ja anscheinend unglaublich beeindruckt“, sagte ich und entfernte Simeons Hand von meinem Arm, „aber hast du es eben nicht etwas übertrieben?“


  „Iwo“, Simeon zuckte mit den Schultern, „der Typ ist einfach eine Legende, du musst wissen, er ist damals mit Casimir erweckt worden. Mit Casimir, kannst du dir das vorstellen?“, sagte er und tat so, als würde er sich gleich übergeben.


  Ich ging ein paar Schritte, immer darauf bedacht, den Abstand zu Ben nicht zu überschreiten. Der schwarze Träger stand noch immer mit Otto an dem Weinfass und die beiden tuschelten. Das konnte nichts Gutes bedeuten, dachte ich, als mir eine weiße Weihnachtskugel mit goldenen Ornamenten „Alle Jahre wieder, kommt der Sinnträger“ ins Ohr trällerte.


  Simeon legte den Kopf schief und schob mit den Fingern ein paar Zweige des Tannenbaums neben uns auseinander. Sogleich begann es zu schneien und kühler Wind wehte uns entgegen.


  „Was suchst du?“, fragte ich.


  „Das goldene Medaillon, das Ruwen in der Hand hielt“, er stockte für einen Moment, „da ist noch eines“, jauchzte er und griff bis zum Stamm des Baumes, um mir einen Herzschlag später eine goldene Kette samt ovalem Anhänger ins Gesicht zu halten.


  „Wusste ich doch, dass du auf Frauenschmuck stehst“, ätzte Ben, der sich zu uns gesellte. Ich fragte mich, welches Geschenk er von Otto erhalten hatte, denn auf Bens Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck.


  „Das ist kein einfaches Schmuckstück. Es ist“, Simeon machte eine dramatische Pause, „weiß vielleicht jemand von euch, was das ist?“


  „Ich steh nicht auf Ratespiele“, sagte Ben nüchtern.


  „Also komm, probiert es, wer weiß, was das ist?“, fragte Simeon unbeeindruckt und schwenkte das Medaillon hin und her. Das Licht, das durch die bunten Glasfenster fiel, brach sich auf der goldenen Oberfläche. Es sah wunderschön aus.


  „Wahrscheinlich ist es eine Waffe oder eine Aufbewahrungsbox, so ähnlich wie dieser Laden – von außen wirkt es klein, aber man kann unglaublich große Dinge darin verstauen“, sagte ich, da ich mir sicher war, dass Simeon nicht so rasch aufgeben würde. Dafür war Simeon zu eigensinnig.


  „Mit Sinnträgern der Wachsamkeit machen Ratespiele keinen Spaß“, sagte er schmollend. Ich blickte ihn fragend an. „Gut, es ist ein Aufbewahrungsmedaillon“, erklärte er.


  „Und was willst du darin aufbewahren?“, fragte Ben gelangweilt, dessen Blick auf der grünen Wendeltreppe haftete.


  „Meine ganzen Erlebnisse und Erinnerungen“, entgegnete Simeon.


  „Also nichts“, ätzte Ben.


  Simeon protestierte. „Du hast ja keine Ahnung, was ich in den letzten Stunden schon alles erlebt habe“, sagte er trotzig, doch als er meinen eindringlichen Blick spürte, straffte er seine Schultern und schaltete wieder auf den überschwänglichen Simeon-Modus.


  „Ich könnte auch den Überhang meiner Intelligenz dort drinnen aufbewahren“, feixte er.


  „Also bleibt das Medaillon für immer leer“, sagte Ben trocken, der noch immer die grüne Wendeltreppe im Visier hatte, von der nun eine Gruppe Freudeträger hinunterwankte.


  Simeon folgte Bens Blick. „Wollen wir nach oben gehen?“, fragte er und grinste spitzbübisch.


  „Von mir aus“, sagte Ben.


  Ich schaltete mich dazwischen und schubste eine blaue Weihnachtskugel mit glitzernden Sternen weg, die mir ins Gesicht tanzte.


  „Du hast Ruwen gehört. Wir sollen dort nicht raufgehen. Ich habe keine Lust mit zwei betrunkenen Idioten durch die Gegend zu laufen, zwei Idioten alleine reichen mir schon.“


  Ben und Simeon sahen sich an und in ihrem Blick lag etwas, das nach unheilvollem Konsens aussah.


  „Warum bin ich nicht schon viel früher draufgekommen?“, sagte Ben.


  Simeon nickte. „Es liegt doch auf der Hand.“


  „Du sagst es“, meinte Ben.


  „Die besten Dinge sind meistens so nah“, machte Simeon weiter und Ben schüttelte den Kopf, als er mich ansah. „Nicht immer.“


  Simeon gluckste. Ich atmete tief ein und überlegte, wie lange sie wohl noch so weitermachen wollten.


  „Alkohol ist oft die Lösung“, sagte Ben und fixierte mich.


  „Magischer Alkohol ist immer die Lösung“, setzte Simeon hinzu.


  „Ich betrinke mich einfach die ganze Zeit, dann ist sie vielleicht zu ertragen“, erklärte Ben trocken und fuhr sich über seinen Dreitagebart.


  „Vielleicht“, sagte Simeon und ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Dann drehte ich mich zu Ben und seine dunklen Augen funkelten mich herausfordernd an. Seine Haare waren zerzaust und auch seine Kleidung war noch immer zerrissen, und er sah aus, als würde er auf den nächsten Kampf warten.


  „Wenn du willst, dann gehe gerne nach oben. So, wie die Treppe aussieht, wird ein Fall von hoch oben ganz schön schmerzhaft sein. Aber bitte – es wird mir eine Freude sein, dich fallen zu sehen.“


  „Huuuu“, machte Simeon und ich brachte ihn mit einem kurzen Blick zum Schweigen.


  „Mann, kannst du böse schauen“, murmelte Simeon. „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber mal das Medaillon bezahlen. Ich habe gehört, Otto sollte man nicht verstimmen.“ Im Nu war Simeon verschwunden und ich hörte Otto noch: „Was du anfasst, musst du auch bezahlen!“, schreien.


  „Also, Wächterin“, begann Ben mit gedämpfter Stimme, „dann gehen wir jetzt zur Halle der Flügel und reisen ins wunderbare Land des Ekels.“


  Ich schnaubte. „Ins Land des Ekels? Manchmal habe ich den Eindruck, dass wir dort schon lange sind.“ Ich rieb mir über die Augen. „Wir werden garantiert nicht dorthin reisen, um genau zu sein: Das ist der letzte Ort, an den ich reisen werde.“


  „Willst du dann die ganze Zeit in der schwarzweißen Stadt festsitzen und warten, bis sich Casimirs Zauber löst? Das könnte ewig dauern“, meinte Ben und fixierte mich.


  „Nein. Wir reisen in meine Heimat.“


  „Niemals.“


  „Weißt du, dass die Reisen etwas kosten? Man muss mit Blättern bezahlen“, sagte ich und lächelte süß. Ich wusste, es war nicht besonders nett, diese Karte zu spielen, aber Nett war auch nicht die Antwort auf Bens Arroganz.


  „Was willst du mir sagen?“


  „Dass du Blätter brauchst, um zu reisen“, wiederholte ich unbeeindruckt.


  „Und?“


  „Und dass ich Blätter habe. Und daher werde ich auch unser Reiseziel bestimmen. Wie du sagst, macht es keinen Sinn, ewig in der schwarzweißen Stadt festzusitzen.“ Ich sah ihm fest in die Augen und versuchte, die braunen Sprenkel in seiner Iris zu ignorieren. Ben atmete gleichmäßig und seine schwarzen Gesichtslinien, die sich bis zu seiner Schulter erstreckten, begannen leicht zu glimmen.


  „Ich verspreche dir, dass du die Zeit mit mir hassen wirst, Wächterin“, sagte er kalt.


  „Das tue ich doch schon“, entgegnete ich.


  „Küsst ihr euch gleich?“, fragte Simeon schmunzelnd, der auf uns zugesteuert kam.


  Schnell machten Ben und ich einen Schritt auseinander.


  „Wenn ihr euch streitet, wohin ihr als Nächstes wollt, könnt ihr mich gerne begleiten. Ich kenne die schwarzweiße Stadt wie meine Westentasche, ich kann euch geheime Orte und Plätze zeigen, die ihr noch nie gesehen habt.“


  „Du hast keine Westentasche“, sagte ich kühl.


  „Und geheime Orte und Plätze brauche ich nicht“, murrte Ben.


  „Aber neue Kleidung könntest du gebrauchen“, versuchte es Simeon. „Ich meine, du bist ein attraktiver Kerl, Ben, aber Klamotten machen Leute, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Machst du mich gerade an?“


  Simeon schmunzelte. „Sorry, Ben, aber Lee ist wohl eher mein Typ.“


  „Wenigstens kriegt sie mit dir zumindest einen ab“, sagte Ben und ich wusste nicht, wie ich die nächsten Stunden und Tage mit ihm überleben sollte. Ruwen hatte Recht. Ben schaffte es problemlos, bei mir seinen Sinn hervorzurufen. Die Kombination aus Gleichgültigkeit und Arroganz machte mich wahnsinnig und der Gedanke, ihm durch die magische Verbindung noch näher zu kommen, breitete sich in meinem Körper wie eine unheilbare Krankheit aus.


  Was sollte ich tun? Ben würde nicht in das Land der Wachsamkeit mitkommen und ich würde alles unternehmen, um mit ihm nicht in seine Heimat reisen zu müssen. Welche Möglichkeit hatten wir dann noch?


  Ich fühlte, wie das belastende Gefühl in meinem Körper Gewicht gewann, es wurde schwerer und schwerer, legte sich auf mich wie eine Decke aus Eisen, die mir den Atem nahm; mein Brustkorb konnte sich unter der Last kaum bewegen und ich versuchte nach Luft zu schnappen, doch es war, als gäbe es keine Luft mehr, als wäre ich im Nichts verschwunden und meine Beine, die mich eben noch irgendwie trugen, ließen unter diesem unendlichen Gewicht nach und sackten zusammen. Und aus dem Nichts wurde tiefstes Schwarz.


  


  Ich schlug die Augen auf und blickte auf einen riesigen Stalaktiten, dessen steinerne Spitze sich beinahe in meine Nase bohrte. Ein modrigfeuchter Erdgeruch wehte mir entgegen und ich wusste, dass ich wieder zurückgekehrt war. An den Ort, an dem die weißen Kapuzenträger mit ihren Eisenstangen auf den Boden geschlagen hatten. Der Widerhall ihrer Bewegung drängte sich erneut in meine Ohren, doch es klang viel gedämpfter, viel leiser. Vorsichtig sah ich mich um und erkannte, dass ich in einer kleinen Höhle auf dem Rücken am Boden lag. Ich war alleine.


  Ein violett funkelnder Tropfen kroch den Stalaktiten entlang und verursachte dabei ein zischendes Geräusch. Mein Kopf dröhnte und ich wäre am liebsten liegengeblieben, aber ich hatte keine Lust, dass sich die violette Flüssigkeit in mein Gesicht ätzte. So rasch ich konnte, robbte ich den erdigen Boden entlang, bis ich unversehrt aufstehen konnte. Wo genau war ich?


  Ich sah mich um und entdeckte einen schwarzen Steintisch mit acht Beinen, der wie eine dicke Spinne aussah. Von der Felsdecke fielen violette Tropfen auf den erdigen Boden und ihr unregelmäßiges Zischen legte sich über den klopfenden Takt der Eisenstäbe. Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg zum Tisch und spürte dabei die Wucht der negativen Gefühle, die den Raum einnahm.


  Es gab nur einen Eingang, der in die Grotte führte. Was machte ich hier? Warum führten mich meine Visionen jetzt schon zum zweiten Mal in diese grässliche Höhle? Ich umrundete den Tisch. Auf ihm stand ein graues Fass mit schwarzem Pulver. Daneben steckten einige scharf blitzende Messer in einer dunklen Ledertasche, die der Größe nach geordnet waren. Was immer hier getan wurde, ich fühlte, dass es nichts Gutes war.


  Plötzlich vernahm ich Schritte. Instinktiv wollte ich mich verstecken, doch da mich während meiner Visionen niemand sehen konnte, machte es wenig Sinn, mich irgendwo in die Ecke zu kauern. Dennoch war ich vorsichtig, denn falls mich jemand anrempelte, lief ich Gefahr, die violette Flüssigkeit zu berühren und nach meiner letzten Visions-Erfahrung wollte ich das lieber nicht. Gänzlich unzerstörbar war ich auch während meiner Blackouts nicht.


  Eine weiße Gestalt näherte sich dem Eingang und betrat die Grotte. Ihr Gesicht konnte ich unter der tiefhängenden Kapuze nicht sehen, da es im Schatten verborgen lag. Der Sinnträger ging auf den Tisch zu und betrachtete sorgfältig die aufgereihten Messer. Behutsam zog die Gestalt ein spitzes Skalpell aus der dunklen Ledertasche und bewunderte es mit einer gewissen Hingabe. Es schien, als verbände die beiden eine innige Beziehung und ein kalter Schauer jagte mir über den Rücken. Doch dieser Schauer war nichts gegen die eiskalte Welle, die mich danach erfasste, als die weiße Gestalt „Totaa“ zischte und ich erkannte, was sie in ihrer anderen Hand hielt. Das Letzte, was ich sah, war ein schwarz funkelnder Hautlappen, von dem dunkles Blut auf den Boden tropfte.


  


  Als ich erwachte, starrte mich Otto mit seinen grünen Augen unter den buschigen Augenbrauen an. Ich lag auf dem Rücken auf dem kalten Marmorboden des magischen Ladens und mein ganzer Körper tat weh, so weh, als hätte mich ein Lastwagen überfahren. Sämtliche Glieder schmerzten und ich hatte noch immer das Bild der blutgetränkten Gesichtsmusterung im Kopf. Warum würden die Totaa ...


  „Du hast eine starke Verbindung zur anderen Welt, Wächterin“, flüsterte Otto, dessen Atem nach Lebkuchengewürz roch, „behalte sie dir.“ Dann streckte er mir seine wulstige Hand hin. „Steh auf“, sagte er deutlich lauter. „Sonst vergraulst du mir noch die Kundschaft.“


  Ich rappelte mich in Zeitlupe hoch, denn jede Bewegung hämmerte in meinem Körper und verursachte abscheuliche Schmerzen.


  „Schon wieder eingeschlafen, Dornröschen?“, sagte Ben mit süffisantem Lächeln.


  „Jetzt lass sie doch mal in Ruhe“, mischte sich Simeon ein. Er trommelte mit seinen Fingern gegen seine Beine und seine Robe knisterte lautstark.


  „Geht es wieder?“, fragte er an mich gewandt und strich mir kurz über die Schulter, und für einen Herzschlag fragte ich mich, ob die Besorgnis lediglich mir galt, doch im nächsten Augenblick fühlte ich schon wieder die Abrissbirne, die gegen meinen Körper donnerte.


  „Vielleicht solltest du dich wieder hinlegen“, bemerkte Ben und lehnte sich lässig gegen ein dunkles Weinfass. Eine orangefarbene Weihnachtskugel kam zu ihm geschwebt und summte innbrünstig die erste Zeile von „Schneeflöckchen, Weinröckchen“. Ben betrachtete die Kugel abfällig und versetzte ihr mit dem Handrücken einen leichten Stoß, sodass sie das Weite suchte.


  „Hast du was Schlechtes gegessen? Das kann eigentlich nicht sein, wir haben ja alle das Gleiche gegessen“, begann Simeon zu überlegen. „Vielleicht ein Sonnenstich? Du hattest doch auch schon vorhin Probleme ... oder bist du schwanger?!“


  Ben grunzte und ich fühlte mich zu schwach, um irgendetwas zu erwidern.


  „Vielleicht ist es aber auch einfach Bens Anwesenheit“, sagte Simeon schmunzelnd und zuckte mit den Schultern.


  Otto räusperte sich. „Bei allen Sinnträgern, es könnte natürlich auch ein Zauber gewesen sein, der so eine Reaktion hervorgerufen hat. Mal überlegen. Hast du etwas angefasst? Vielleicht eine Schlafkugel oder eine der Verschwindungsflaschen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Es ist nichts, wirklich. Ich bin vielleicht nur, also bei all den Eindrücken – keine Ahnung. Aber keine Sorge, ich habe nichts angefasst – ich weiß, dann müsste ich es auch kaufen.“


  Otto nickte und ich bemerkte, dass er aktuell ein Jimmy Hendrix T-Shirt trug, das jedoch nichts an seiner Art mit Kunden umzugehen, änderte.


  „Was du anfasst, musst du kaufen!“, brüllte er einer rundlichen Freudeträgerin zu. „Meine Frau“, erklärte er kurz und presste die Lippen aufeinander. „Ich muss gehen. Pass auf dich auf, junge Dame“, nuschelte er so leise, dass nur ich es hören konnte.


  „Schlafkugel. Als ob du die noch brauchen würdest“, sagte Ben und sein Mundwinkel zuckte. Ich schüttelte genervt den Kopf und bereute es im nächsten Moment wieder. Der Schmerz wurde weniger, aber er war noch da.


  „So“, Simeon klatschte in die Hände, „da Lee nun wieder auf den Beinen ist und langsam wieder Farbe im Gesicht hat, was wollen wir als Nächstes tun?“


  „Wir reisen ins Land des Ekels“, sagte Ben und richtete sich auf.


  „Wir reisen ins Land der Wachsamkeit“, sagte ich und reckte vorsichtig den Hals.


  „Bist du auf den Kopf gefallen?“, fragte Ben zynisch.


  „Aber das kann sie doch gar nicht, du hast sie doch aufgefangen“, sprudelte es aus Simeon heraus, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. Dabei wanderte ein fettes Grinsen in sein Gesicht.


  „Du hast mich aufgefangen?“, fragte ich ungläubig und hob eine Augenbraue. „Du?“


  „Wer weiß, Wächterin, wenn du mit dem ganzen Körper auf den Boden aufgeschlagen wärst, vielleicht müsstest du dann den Boden bezahlen – und der ist aus Marmor“, antwortete Ben trocken. „Wir brauchen die Blätter doch für die Reise ins Land des Ekels, du erinnerst dich.“


  Ich atmete tief ein. „Ich habe nie gesagt, dass wir in deine Heimat reisen.“


  „Vielleicht hast du bei deiner Ohnmacht doch was abbekommen. Du hast es hoch und heilig versprochen. Wächterinnenehrenwort und so.“ Ben sah mich herausfordernd an und seine Dreistigkeit ließ mich alles vergessen.


  „Du bist ein schamloser Lügner“, fauchte ich.


  „Und du bist zickig, Dornröschen“, entgegnete er und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Ich hätte dich doch fallen lassen sollen.“


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich hätte dich nie treffen sollen“, zischte ich.


  „Diesen Wunsch teilen wir, obwohl ich es dir nicht abkaufe“, antwortete er und ich verfluchte Casimir dafür, dass er uns aneinandergekettet hatte.


  „Hey, ruhig Blut, ihr beiden“, drängte sich Simeon dazwischen. „Mama und Papa müssen erst einmal tief durchatmen. Das Kind schaut zu und da ihr euch nicht einigen könnt und das direkte Reisen nach Lees kleinem Aussetzer nicht unbedingt zu empfehlen ist – man sollte schon fit sein, das Reisen kann ganz schön anstrengend sein - schlage ich vor, dass wir vielleicht kurz etwas trinken gehen. Ich kenne da eine wunderbare Bar, es ist nicht weit von hier – gleich in der Nähe des Marktes – und dort gibt es ganz wunderbare Fruchtsäfte, so etwas habt ihr im Leben – also auch im alten – nicht gesehen.“ Er machte eine kurze Pause. „Kommt schon, ihr zwei Streithähne, ihr habt ja auch keine bessere Idee. Und da ich bald ein Scheidungskind sein werde, könnt ihr mir diesen Wunsch doch erfüllen – dafür möchte ich auch kein Pony.“ Simeon legte den Kopf schief und setzte eine Grimasse auf, die anscheinend Mitleid hervorrufen hätte sollen. Mich erinnerte sie eher an ein angeschossenes Tier.


  Aber da ich tatsächlich keinen besseren Vorschlag hatte und noch immer leichte Schmerzen spürte, klang seine Idee gar nicht mal so schlecht. Die Vorstellung von einer weichen Sitzgelegenheit, leckeren Säften und so lauter Musik, dass ich Bens Sarkasmus nicht hören musste, war verlockend. Ich nickte und auch Ben schien Simeons Empfehlung anzunehmen.


  „Großartig“, jubelte Simeon und klatschte in die Hände. „Das ist großartig, ehrlich gesagt bin ich etwas erstaunt, dass es so einfach ging, und dass nicht mehr Widerspruch von euch kam, vor allem von dir, Lee - aber ich bin positiv überrascht. Leute, das ist großartig, immer mir nach“, lachte er erleichtert und ging mit langen Schritten auf die Eingangstür zu. Ich drehte mich zu Ben um.


  „Sobald wir getrennt sind, gehört er dir“, sagte ich.


  „Nie im Leben“, erwiderte Ben und grinste, „ich weiß ja nicht mal, ob er von mir ist.“
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  Kapitel 8


  


  Nachdem ich für die silberne Münze sieben Währungsblätter hingelegt hatte, verließen wir Otto und den magischen Laden. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ich nach all der Aufregung vergessen hätte, bei ihm zu bezahlen.


  Aber wie viel schlimmer konnte es jetzt noch werden? Ich hatte Visionen, die mich ohne Vorwarnung überfielen, und Ben, der mir noch einige Zeit erhalten bleiben würde. Das Bild von dem blutgetränkten Hautlappen ging mir auch nicht aus dem Kopf und ich wusste, dass es etwas mit der Templerin aus dem Sternensaal zu tun haben musste. Totaa. Ich schluckte und strich mir eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein warmer Nachmittagswind wehte uns entgegen und meine Haare wirbelten sanft in der Luft. Es waren kaum Leute auf der Straße und einige der funkelnden Fensterläden waren zugeklappt; die Stadt wirkte friedlich und zufrieden, als befände sie sich im Nachmittagsschlaf. Ich drehte mich kurz um, auf dem Schild über dem Eingang prangte nun: „Wiedersehen macht Freude“.


  „In welche Richtung müssen wir?“, fragte ich.


  „Da lang“, sagte Simeon und ging voran. „Wusstet ihr, dass einige der Gebäude hier schon uralt sind? Manche von ihnen existieren seit Anbeginn. Man sagt, die schwarzweiße Stadt war der Anfang allen Lebens in der sinnlichen Welt, genau im Herzen der Stadt soll unsere Existenz begonnen haben. Unglaublich, oder?“, sagte er und legte die Hand auf ein schwarzes Backsteingebäude, dessen Fassade von weißen Spiralen verziert wurde, die sich rhythmisch bewegten. Simeons blaue Augen leuchteten und er griff sich an das goldene Medaillon, das nun um seinen Hals hing.


  „Unglaublich“, wiederholte Ben unbeeindruckt und gähnte. „Wo war noch mal die Bar?“


  „Es ist nicht weit“, sagte Simeon und wir bogen um die Ecke auf eine enge, schwarze Straße, auf der uns eine blaue Trägerin entgegenkam. Ihr dunkles, langes Haar trug sie offen und es bewegte sich sanft, als würde es sich unter Wasser befinden. Ihr Kleid war beinahe durchsichtig und schien aus gewandeltem Wasser zu bestehen. Es gab mehr preis, als es verdeckte.


  „Ah, Neuerweckte“, sagte sie mit rauchiger Stimme und unterzog uns alle einem prüfenden Blick, wobei ihre hellbraunen Mandelaugen etwas länger auf Ben verharrten.


  „Kennen wir uns?“, fragte Ben und blieb stehen.


  „Du bist der schwarze Träger“, sagte sie und ihre Augen wanderten erneut von Bens breiten Schultern bis nach unten zu seinen muskulösen Beinen. Schließlich sah sie ihm wieder ins Gesicht und ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. „Du bist der schwarze Träger“, wiederholte sie und fixierte ihn.


  „Das ist unschwer zu übersehen“, meinte Ben und strich sich über das schwarze Muster auf seinem Hals, das in spitz zulaufenden Zacken an seiner Schulter endete.


  „Du bist schwer zu übersehen“, sagte die Trauerträgerin und lächelte verführerisch. Was zum Teufel ging hier gerade ab?


  „Und wir beide sind anscheinend sehr leicht zu übersehen“, sagte Simeon. „Aber wir haben leider nicht so viel Zeit, um hier noch länger zu stehen und uns alle anzugaffen. Tauscht Nummern aus und die Sache ist gegessen.“ Sein Blick schweifte unruhig umher und er fasste sich an sein goldenes Medaillon, als ob er sicherstellen wollte, dass es noch da war.


  Die Trauerträgerin lächelte schwach und schürzte die Lippen. „Ist der rote Träger auch in der Nähe?“


  „Jesper?“, fragte Simeon erstaunt. „Nein, wieso ...“


  „Der Verlauf eures Triangels war sehr spannend anzusehen. Leider habe ich meine Blätter auf dich gesetzt“, gurrte sie und bedachte Ben mit einem hinreißenden Augenaufschlag.


  „Ihr setzt auf uns?“, fragte ich überrascht. „Das Triangel wird übertragen?“


  Die blaue Trägerin nickte und legte den Kopf schief.


  „Selbstverständlich. Wobei“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, „die Zuschauerquote in den letzten Mondläufen deutlich gesunken ist. Nachdem parallel die Vorbereitungen für das melancholische Mondlichtfest übertragen werden und letztes Mal auch ein Duell stattgefunden hat – es war nicht besonders aufregend, zwei Wutträgerinnen trugen ihren unspektakulären Kampf aus - ist das Interesse an dem Triangel leider gesunken. Es ist auch eine Schande, dass nicht mehr sämtliche Prüfungen von Anfang bis Ende gesendet werden, sondern nur noch freigegebene Ausschnitte – und das nur, weil dieser gehässige Templer die Privatsphäre der Neuerweckten schützen möchte, pah.“ Sie schnaubte kurz und ihre Nasenflügel blähten sich auf.


  Das Triangel wurde übertragen? Der Gedanke gefiel mir nicht. Wie viele Sinnträger hatten uns dabei zugesehen, als wir im Wasser um unser Leben gefürchtet hatten oder auf den Wurzelwegen einen fremden Sinn erleben mussten?


  Auch Ben schien die Neuigkeit nicht zu erheitern, denn seine schwarzen Linien begannen leicht zu glimmen. Die blaue Trägerin presste die Lippen aufeinander. Sie machte einen Schritt auf Ben zu und fuhr ihm mit ihren grazilen Fingern über die Wange.


  „Ich kann dich verstehen, Ekelträger. Es muss dich umbringen, dass dich dieser Wutträger geschlagen hat, nachdem dir der Sieg schon so sicher war. Aber manchmal“, sie zog tief die Luft ein, „hat das Schicksal etwas anderes für uns vorgesehen. So, wie wir beiden Hübschen uns heute zufällig begegnet sind“, hauchte sie und zog einen blauen Jeton aus ihrem prall gefüllten Dekolleté. „Dies wird dir Zugang zu meinem Etablissement ermöglichen. Komm gerne vorbei, wann immer du möchtest. Die Adresse befindet sich auf der Rückseite. Ich gebe eine ganz wundervolle Tränenmassage“, sagte sie und ihre Augen bekamen einen sinnlichen Ausdruck, „wenn du mich zum Weinen bringst - das ist nicht so einfach, aber es wird ein ekstatisches Vergnügen, das verspreche ich.“ Sie beugte sich zu Ben, hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Wange und verschwand dann die Straße entlang.


  „Was war denn das jetzt?“, fragte ich fassungslos.


  Ben rieb sich über seinen Dreitagebart. „Das Gesetz der Anziehung“, meinte er trocken.


  „Ich meinte nicht die Trauerträgerin“, sagte ich und war doch etwas überrascht, wie vielschichtig der Sinn der Trauer war. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, in welchen Situationen die Dame tatsächlich schluchzen würde. „Ich meine das Triangel. Wusstet ihr das?“


  Simeon nickte. „Klar, ist eine geschenkte Erinnerung.“


  Ich biss mir auf die Zunge. Diese geschenkten Erinnerungen begannen mich langsam zu nerven. Was wusste ich noch alles nicht?


  „Hey, lasst uns weitergehen“, meinte Simeon. „Ich verdurste. Wer hat noch Lust auf einen Mango-Sternensaft-Shake? Oder einen Mond-Ananas-Cocktail? Oder ...“, er zwinkerte mir zu, „eine Tränenmassage?“


  


  Nachdem wir dreizehn Straßen entlanggelaufen waren, hatte ich noch immer keine Ahnung, wo wir uns genau befanden. Auch konnte ich den Eindruck, dass wir in die entgegengesetzte Richtung des Marktes liefen, nicht abschütteln. Simeon wirkte konzentriert und hatte in den letzten Minuten kaum etwas gesagt. Außerdem hatte ich das dumpfe Gefühl, dass uns jemand beobachtete.


  „Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind? Wir laufen nämlich nicht Richtung Markt“, sagte ich und drehte mich um. Hatte ich einen Schatten an der zurückliegenden Häuserfront gesehen? Oder bildete ich mir das auch wieder nur ein?


  „Hatte ich Markt gesagt? Ich Dussel, ich meinte doch das gewaltige Gewächshaus“, sagte er, „habt ihr es schon gesehen? Sein Dach besteht aus reinem Wasser und zerstört sich regelmäßig von selbst, um die Pflanzen zu versorgen. Ein herrlicher Kreislauf. Ist das nicht großartige Magie?“, schwärmte Simeon. „Die sinnliche Welt ist so voller Geheimnisse und Zauber, einfach wundervoll. Nehmt zum Beispiel Ottos Gesichtsmusterung“, setzte Simeon zusammenhanglos fort, „habt ihr gesehen, dass sie sich verändert hat? Zuerst war es nur ein Blatt, dann mehrere – seine Zeichnung demonstriert Ottos Geschäftssinn. Diese Art von Magie habe ich sonst bei niemandem wahrgenommen und sie zeigt, was für ein großer Magiebegabter er sein muss, auch wenn er nicht danach aussieht.“ Er schmunzelte und hob die Brust. „Ich werde auch einmal ein großartiger Magiebegabter sein. Und ich werde danach aussehen.“


  „Träum weiter“, sagte Ben mürrisch und kickte einen kleinen Stein mit dem Fuß weg. „Ist es noch weit?“


  „Nein, nein“, stammelte Simeon, „es kann nicht mehr weit sein.“


  „Du hast dich verlaufen“, sagte ich und stemmte die Hand in die Hüfte.


  „Nein, nein“, widersprach Simeon und sah sich um. „Ich weiß doch, dass die Bar hier irgendwo sein muss.“


  „Jetzt gib schon zu, dass du dich verlaufen hast“, sagte ich.


  Simeons Augen huschten an meiner Schulter vorbei und ich drehte mich um. Außer einer Reihe friedlich wirkender Rundhäuser in schwarz und weiß war weit und breit nichts zu sehen.


  „Du hast es auch gesehen, oder?“, fragte ich Simeon eindringlich und mein Licht begann sanft zu glimmen.


  „Waaas meinst du?“, fragte er zurück und rieb sich den Nacken.


  „Den Schatten.“


  „Welchen? Unseren?“, feixte er und wies auf den sandigen Boden, der drei Schatten zeigte.


  Ich schüttelte den Kopf. „Lenk nicht ab.“


  Simeon setzte wieder sein typisch fröhliches Simeon-Gesicht auf. „Lee, es verfolgt uns niemand.“


  „Ich habe auch nicht gesagt, dass uns jemand verfolgt“, entgegnete ich. „Was ist los, Simeon?“


  Simeon zuckte mit den Schultern. „Gar nichts ist los, Lee. Jetzt fahr mal deinen Wachsamkeitssinn zurück, ich sage es dir zum tausendsten Mal: ES IST ALLES OKAY.“


  Bens Augen verengten sich. „Aber du hast dich verlaufen, stimmts?“


  „Naja“, murmelte Simeon. „Ich bin vielleicht vorhin falsch abgebogen, aber es ist sicher nicht mehr weit.“


  Ben atmete tief ein. „Erstaunensträger, ich habe nicht mehr viel Lust, hier noch länger durch die Gegend zu laufen – wenn du keine Überraschung erleben willst, und ich sage dir, es ist keine, die dir gefallen wird, dann findest du schleunigst diese Bar.“


  Simeon hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut, schon gut. Lass deine Frustration über das Triangel nicht an mir aus.“


  „Meine was?“, fragte Ben humorlos.


  „Na, nur weil die scharfe Trauertussi das Triangel aufgebracht hat ... hey, jeder von uns kann mal verlieren und gegen Jesper zu verlieren ist doch keine Schande, ich meine, so viele Muskeln, wie der Typ hat – da würde die Trauertussi auf der Stelle losheulen“, antwortete Simeon und ich hatte das Gefühl, dass es nicht gut war, Jespers Sieg beim Triangel noch weiter zu vertiefen. Oder seinen möglichen Erfolg bei der blauen Trägerin.


  „Er hatte Glück“, sagte Ben scharf.


  „Okay, Simeon – wir laufen einfach das Stück zurück“, versuchte ich das Thema zu wechseln, „bist du dir dann sicher, dass du den Weg kennst?“


  Simeon nickte. „Ja, ich denke.“


  „Du denkst?“, knurrte Ben.


  „Was? Bist du jetzt überrascht, dass ich denken kann oder dass ich es nur denke?“, warf Simeon beleidigt zurück.


  „Beides“, antwortete Ben trocken.


  Ich rieb mir die Augen. „Leider sehe ich auch niemanden, den wir fragen können. Also lasst es uns versuchen. Simeon, wir gehen einfach das Stück zurück – wo glaubst du, dass du falsch abgebogen bist?“


  „An dem Haus mit dem spitzen Dach und dem fantastischen, grauen Maßwerk.“


  „Sicher? Oder denkst du es nur?“, ätzte Ben, „vielleicht denkst du es dir auch nur aus?“


  „Ich weiß, welches du meinst“, sagte ich und lief los.


  


  Wenig später befanden wir uns in einer langen, dunklen Sackgasse, die durch die rückseitigen Mauern mehrerer halbkreisförmiger Hochhäuser gebildet wurde. Alle Hausmauern waren schwarz wie die Nacht.


  „Großartig“, motzte Ben. „Das hast du wirklich großartig gemacht. Sollte die Bar nicht genauso unsichtbar wie der Zentrale Raum der Macht der Acht sein und sich gleich vor uns materialisieren, hast du ein Problem, Erstaunensträger.“ Er machte einen bedrohlichen Schritt auf Simeon zu.


  „Hey, ich war mir so sicher“, begann Simeon sich zu rechtfertigen.


  „Aber wir sind doch an dem Haus mit dem spitzen Dach vorbeigekommen“, sagte ich ruhig, um die Situation etwas zu entschärfen. „Du warst dir doch auch so sicher, dass wir nach rechts gehen müssen.“


  „Ja, ich dachte ...“, murmelte Simeon und sah sich unruhig um.


  „Jetzt fängt das schon wieder an. Mit dem Denken, das ist nicht deine Stärke“, ätzte Ben und seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. „Langsam frage ich mich, wo denn überhaupt deine Stärke liegt?“


  Simeon wirkte verängstigt und ich wollte gerade etwas sagen, als ich eine helle Bewegung auf der schwarzen Hausmauer ausmachte, die zu einem runden Kreis von gut einem Meter Durchmesser anschwoll. Sekunden später wallte weißer Nebel über die Hausmauer, um die Form des Kreises zu durchbrechen – und es bildete sich daraus ein Körper mit vier Beinen und einem Schwanz.


  „Wir müssen hier weg!“, rief ich und spürte die brennenden Linien meiner Gesichtszeichnung. „Sofort!“ Ich griff nach Simeons Ärmel, als aus dem Totaa-Zeichen acht kapuzenverhüllte weiße Gestalten sprangen und uns umstellten.


  „Zu szpät“, grinste einer der Acht hämisch. „Zu szpät.“ Obwohl ich sein Gesicht unter der weißen Kapuze nicht sehen konnte, erkannte ich ihn sofort. Es war der unfreundliche Freudeträger vom Markt und er schien hier so etwas wie der Anführer zu sein. Abgesehen von ihm waren alle anderen Sinnträger großgewachsen und muskulös – nur er war schmächtig, aber nicht weniger bedrohlich.


  „Lasst uns gehen“, verlangte ich und machte einen Schritt Richtung Straße, doch sofort blockierte mich einer der bulligen Kapuzenträger.


  „Du hast sie gehört“, fauchte Ben und ballte seine rechte Hand zu einer Faust. „Geht zur Seite oder es wird gleich etwas Unschönes passieren.“


  Der Anführer lachte böse und Speichel troff aus seinem Mund. Seine spitze Nase blähte sich auf.


  „Wie Recht der Ekelträger hat, esz wird gleich etwasz Unschönesz passieren“, hechelte er. „Und zwar mit euch.“


  „Was wollt ihr?“, fragte Simeon und starrte in die blassgrauen Augen des Anführers.


  „Du weiszt genau, wasz wir wollen, Menschverbundener. Gib unsz den Lichtsztein“, forderte er mit gehässiger Stimme.


  „Niemals“, antwortete Simeon überraschend heroisch und griff an seine Hosentasche.


  Welchen Lichtstein? Hatte Simeon ihn aus dem Sternensaal verschwinden lassen, war es das, was er schon damals in seiner Hosentasche versteckt hatte? Welche Bedeutung hatte der Lichtstein für die Totaa?


  „Entweder du gibszt ihn mir jetzt, wo du noch lebendig biszt“, die orangefarbene Gesichtszeichnung des Anführers, die an einen Totenkopf erinnerte, entfachte sich, „oder einen Herzschlag später, wenn du tot biszt. Wasz mir noch besszer gefiele.“ Ich schluckte. Die Tierverbundenen stellten sich nun so auf, dass sie uns nur wenige Meter gegenüberstanden und uns den Weg aus der Sackgasse versperrten. Ein massiger Kapuzenträger hatte sich genau hinter mich gestellt, um uns den anderen in die Arme zu treiben.


  „Ich werde ihn dir nicht geben“, sagte Simeon mit fester Stimme. „Du wirst unsere sinnliche Welt nicht zerstören.“


  „Ich werde mit dir anfangen – und esz wird mir ein Vergnügen szein“, zischte der Anführer und hob die Hand, woraufhin Ben sich umdrehte und an dem Totaa hinter mir vorbeisprang. Dem Tierverbundenen war anzusehen, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass Ben versuchen würde, noch weiter in die Sackgasse hineinzulaufen – und ich brauchte selbst einen Moment, um es zu verstehen. Ben sprintete noch tiefer in die schmale Gasse, bis ihn das magische Band mit einer enormen Wucht zu mir zurückriss. Mit nur einem Schlag brachte er den bulligen Angreifer, der hinter mir stand, zu Fall, sodass dieser sofort K.O. ging. Ben stieß sich gekonnt von dessen Körper ab und stand gleich wieder an meiner Seite.


  „Bleiben immer noch wir, Ekelträger“, zischte der Anführer unbeeindruckt und bildete mit den anderen sechs Totaa eine Mauer, die den Weg nach draußen blockierte. Mein Atem ging schnell. Wir konnten nicht an ihnen vorbei. Was sollten wir machen? Wie sollten wir hier jemals wieder lebendig rauskommen? Unsere Lage war aussichtslos.


  „Rück den Sztein rausz oder ich werde deine Freunde zuerszt töten“, drohte der Totaa und fixierte Simeon mit seinen blassgrauen Augen. „Ihr wollt doch szicher nicht genauszo szterben wie die Templerin, die unsz verraten wollte.“


  Simeon warf uns einen erschrockenen Blick zu und fasste dann in seine Hosentasche, um einen grünen Lichtstein hervorzuziehen.


  „So iszt es gut“, keuchte der Anführer und streckte seine Hand aus.


  „Es darf uns nichts passieren“, verlangte Simeon und presste die Lippen aufeinander. Der Totaa nickte und Sabber rann ihm über das Kinn. „Mein Ehrenwort, verszprochen“, sagte er.


  „Du kannst ihm nicht vertrauen“, flüsterte Ben.


  „Wir haben keine andere Chance“, entgegnete Simeon gebrochen und warf dem Totaa den Stein zu. Der Anführer fing ihn auf und wiegte ihn zärtlich in seiner Hand. Dabei leckte er sich genüsslich über die Lippen. Einen Herzschlag später hüllte er den grünen Lichtstein in ein weißes Tuch und steckte beides in seinen Umhang.


  Ein dämonisches Grinsen huschte über sein Gesicht und er starrte uns angriffslustig an. Seine Augen funkelten voller Bosheit.


  „Sie haben es versprochen!“, schnaubte Simeon.


  „Ein Verszprechen an einen Menschverbundenen ist nichtsz wert“, zischte der Anführer und hob seine rechte Hand. Aus seiner Handinnenfläche bohrten sich leuchtend weiße Blitze. „Aber ihr werdet nicht beszonders lange leiden. Leider“, fügte er hinzu und schoss die zackigen Energiepfeile wie aus einem Maschinengewehr auf uns ab. Wir sprangen zur Seite und duckten uns, jeder folgte nur noch seinen Instinkten, um den gefährlichen Spitzen irgendwie auszuweichen, die überall um uns herum durch die Luft zischten, und dann liefen wir, so schnell wir konnten, noch tiefer in die Sackgasse hinein, die sich als perfekte Falle entpuppte. Ringsumher schlugen knisternde Blitze ein und ich fühlte, wie sich jedes Härchen auf meinem Körper aufstellte. Wenige Schritte vor uns konnte ich bereits das Ende der Gasse erkennen, und sobald wir die Mauer erreicht hatten, waren wir verloren. Dort, wo die Energiepfeile an den Mauern aufprallten, entstanden milchig weiße Stellen, die sich mit enormer Geschwindigkeit ausbreiteten und ich wusste, dass mit unseren Körpern dasselbe passieren würde, sobald wir getroffen wurden. Mein Herz raste.


  „Simeon, mach doch was mit deiner Magie!“, schrie ich im Laufen.


  „Sie sind zu stark und ich glaube, ich bin -“, gellte er und sank im nächsten Moment zusammen. Plötzlich lief alles wie in Zeitlupe ab. Ich riss den Kopf herum und sah Simeon, wie sein Körper auf den Boden prallte und 146 Sandkörner in die Höhe wirbelte, ich sah, wie der Anführer näher auf uns zustapfte, hörte, wie er „Tötet szie alle!“ kreischte und dabei achtzehn Speicheltropfen in die Luft schoss, sah, wie Ben eine schwarze Kugel auf den Boden schmiss und mit einem Satz vor mich sprang und wie die weißen Blitze auf uns zurasten, und in dem Moment, als ihre tödlichen Energiespitzen in unsere Haut fahren sollten, sah ich, wie sie mitten in der Luft zurückgeworfen wurden und sich in den sandigen Boden entluden, als hätte sie eine unsichtbare Barriere gestoppt.


  Der Anführer fluchte und ich erkannte, dass aus Bens Kugel schwarze Nebelfäden aufstiegen, die sich den Kapuzenträgern näherten und sich um ihre Füße schlangen, ganz wie der Zauber, mit dem Casimir uns aus der Höhle gezerrt hatte.


  „Rückzug!“, schrie der Totaa. „Ich krieg euch noch“, fauchte er, bevor er mit den anderen Tierverbundenen in das weiße Totaa-Zeichen tauchte, das noch für einen kurzen Herzschlag auf der Mauer prangte und dann verschwand.


  Sofort eilte ich zu Simeon, der regungslos am Boden lag. Seine Hand war ganz weiß und die Farbe schien sich seines Körpers zu bemächtigen, langsam hüllte sie seinen Arm ein und kroch seinen Hals empor.


  „Wir haben ... wir haben nicht mehr viel Zeit“, stöhnte Simeon und fasste mich fest am Arm. Ben kniete sich zu uns.


  „Ihr beide“, Simeons schwacher Blick schwenkte von mir zu Ben. „Ihr müsst den Lichtstein zu den Spinnern ins Vertrauensland bringen, es geht um unsere Welt, es geht um ...“, sein Gesicht war ganz blass und er bekam kaum Luft.


  „Simeon, was können wir tun?“, rief ich verzweifelt und spürte, wie mein Herz gegen meine Brust hämmerte. Ich verfluchte mich, dass ich keine geschenkte Erinnerung zu den weißen Blitzen hatte, gab es eine Möglichkeit, Simeon zu heilen?! Gab es eine Möglichkeit, ihn zu retten?!


  „Zu spät - uns rinnt die Zeit davon, hört mir zu, hört mir gut zu“, keuchte Simeon und seine blauen Augen verloren an Farbe. „Versprecht mir, dass ihr das Medaillon nehmt und es zu den Spinnern bringt, und ... und dass ihr alles versuchen werdet, um ihn zu beschützen.“


  „Um wen zu beschützen? Worum geht es hier, Simeon, was hast du mir verheimlicht?“, drängte ich, doch die Lebensenergie schien aus Simeons Körper zu weichen. Sein Blick wurde starr. Er japste nach Luft.


  „Versprecht es mir“, wisperte er und sah ins Nichts, „ihr müsst es mir versprechen.“


  „Ja, das tun wir“, sagte ich schnell und spürte, wie mir eine heiße Träne die Wange hinunterlief. „Wir tun es, was immer du willst.“ Simeon verzog schmerzverzerrt das Gesicht und ich fühlte, wie seine Existenz zerrann. Mit einer schwachen Bewegung griff er an seinen Hals und drückte Ben das goldene Medaillon in die Hand.


  „Vertraut niemandem, auch nicht den Wächtern. Bringt das Medaillon in das Vertrauensland zu den zwölf weißen ...“ Er schreckte hoch und auf sein Gesicht legte sich ein friedlicher Ausdruck und dann schloss er die Augen und sackte zusammen. Sein Körper war vollkommen weiß und wurde immer blasser, bis er einfach verschwand.


  


  „Wieso konnten wir ihn nicht retten, wieso“, flüsterte ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Warum habe ich ihn nicht schon früher gefragt, ich habe doch gefühlt, dass etwas nicht stimmt.“


  Ben hielt mir die Hand hin und ich stand zitternd auf.


  „Hey, Simeon hat sich hier in irgendeinen verqueren Schlamassel gebracht, das war ganz allein seine Schuld. Wir sollten sehen, dass wir schleunigst hier wegkommen.“


  Ich nickte stumm. Wir folgten der Straße, bogen einige Male ab und versuchten so unsystematisch wie möglich unseren Weg zu wählen. Dabei schwiegen wir die ganze Zeit und ich war froh, dass Ben nichts sagte.


  Was hatte Simeon gemacht? Mit wem hatte er sich eingelassen? War es wahr? War Simeon der Auserwählte und wieso sollten wir das Medaillon beschützen?


  „Gib mir das Medaillon“, sagte ich zu Ben. Er reichte es mir und ich öffnete das ovale Schmuckstück. Darin befand sich ein grüner Lichtstein.


  „Er hat ihn getäuscht“, hauchte ich und strich über die ebenmäßige Oberfläche, unter der fluoreszierende Blitze zuckten. Der Stein war wunderschön und hatte keinerlei Makel. Er pulsierte in sanftem Grün.


  „Dann sollten wir das Ding schleunigst loswerden. Sonst kommen die Irren wieder zurück“, sagte Ben.


  „Ja, das werden wir“, sagte ich, „wir haben es ihm auch versprochen.“


  Ben schüttelte den Kopf. „Nun mach mal halblang. Ich habe ihm gar nichts versprochen.“


  Fassungslos sah ich Ben an. „Es war sein letzter Wunsch, hast du denn überhaupt keinen Anstand? Simeon ist tot, verstehst du, er ist tot – wir müssen ihm helfen.“


  Ben zuckte mit den Schultern. „Jetzt kann man ihm sowieso nicht mehr helfen, Wächterin.“ Seine dunklen Augen funkelten mich an. „Hast du die weißen Todesblitze der Totaa schon vergessen? Sie sind gefährlich und mächtig, mit denen legt man sich lieber nicht an.“


  Auf der Straße kamen uns einige Sinnträger entgegen und ich war froh, dass wir nicht mehr alleine waren. Je belebter die Gegend war, desto unwahrscheinlicher war es, dass die Totaa zurückkommen würden. Aber wann würden sie die Fälschung bemerken? Mir war klar, dass wir die schwarzweiße Stadt so schnell wie möglich verlassen mussten.


  „Wir müssen zu den Spinnern, ins Vertrauensland, zu den zwölf ...“, sagte ich.


  „Zu den zwölf?“, wiederholte Ben und sah mich herausfordernd an.


  „Du warst selber dabei, du weißt, dass er es nicht mehr sagen konnte“, erklärte ich.


  „Eben. Das heißt, wir wissen nicht mal, wo wir hin müssen.“


  Ich schnaubte. „Aber du wirst zugeben müssen, dass es besser ist, die schwarzweiße Stadt zu verlassen, als hierzubleiben. Irgendwann werden sie die Fälschung bemerken.“


  Ben nickte. „Gut, dann reisen wir ins Land des Ekels.“


  „Herrje“, herrschte ich Ben an, „kannst du nicht einmal etwas für jemand anderen tun, anstatt nur an dich zu denken? Wir sind es Simeon schuldig.“


  Ben fuhr sich durch die verstrubbelten, dunklen Haare.


  „Simeon hat uns doch erst in diese Scheiße hineingeritten“, sagte er genervt. „Und du willst dich jetzt da noch weiter reinziehen lassen?“


  Instinktiv wusste ich, dass er Recht hatte. Als Wächterin wäre ich verpflichtet gewesen, den Überfall und Simeons Tod zu melden. Aber was sollte ich ohne Leiche melden? Und was würden die Wächter mit dem Lichtstein machen? Der Stein war Simeon so wertvoll, dass er bereit gewesen war, dafür zu sterben. Er wollte nicht, dass wir irgendwem vertrauten – nicht einmal den Wächtern – wie konnte ich gegen seinen letzten Willen verstoßen? Wie konnte ich überhaupt handeln, ohne die Zusammenhänge zu verstehen? Ich wusste, dass ich mehr herausfinden musste.


  „Wir müssen ins Vertrauensland, Ben.“


  „Nur über meine Leiche“, antwortete Ben und verzog dann das Gesicht. „Okay, sorry, das war jetzt vielleicht etwas zu früh für den Spruch.“


  „Ich biete dir Währungsblätter an“, sagte ich kalt.


  „Wie bitte?“, fragte Ben und runzelte die Stirn.


  „Du hast mich schon verstanden“, sagte ich. „Dir ist das Schicksal anderer Leute vielleicht egal, mir jedoch nicht. Ich weiß, dass Simeon der Lichtstein wichtig war, dass das, was er tat, für ihn enorme Bedeutung hatte und ich bin nicht bereit, ihn grundlos sterben gelassen zu haben.“


  „Moment. Fühlst du dich“, Ben blieb stehen und sah mich fragend an, „fühlst du dich etwa verantwortlich?“


  „Er ist neben uns gestorben“, sagte ich.


  „Es hätte ebenso uns treffen können“, meinte Ben und schüttelte den Kopf. „Wie kommt es, dass du für seinen Tod die Verantwortung übernimmst, nicht aber für unser leidiges Verbindungsband?“


  Ich wusste nicht, wie ich meine Fassungslosigkeit über das Gesagte ausdrücken konnte. „Du vergleichst das magische Band mit Simeons Tod?! Du bist wirklich der egoistischste, abscheulichste Träger, der mir je über den Weg gelaufen ist.“


  Ben rieb sich die Schläfen. „Ehrlich? Danke für das Kompliment.“


  Ich ballte die Finger zu einer Faust und spürte den Rest des Silberstaubs in meiner Hand, der auf den Boden rieselte. Ich durfte mich von Ben nicht derart aus der Fassung bringen lassen und atmete mehrmals tief durch. Er hatte seinen Preis, das wusste ich.


  „Wie hast du das mit der Barriere angestellt?“, fragte Ben und deutete auf den Silberstaub.


  Ich rieb mir über die Augen. „Ein Zauber, den mir Ruwen empfohlen hat. War eigentlich für dich gedacht“, sagte ich müde, „und die Nebelschwaden? War das Ottos Geschenk?“


  Ein Schmunzeln legte sich um Bens Lippen. „Eine Fadennetzgranate. War eigentlich für dich gedacht.“


  „Wie bitte?“, fragte ich und hob eine Augenbraue hoch.


  Ben grinste. „Otto meinte, damit könnte ich dich einfangen und Huckepack nehmen, wenn du in die falsche Richtung gehen wolltest, zum Beispiel ins Land der Wachsamkeit.“


  „Dein Ernst?“, sagte ich ungläubig und wollte gar nicht nachdenken, wie dreist ich diesen Vorschlag fand.


  „Hey“, meinte Ben, „es war ein Geschenk. Und es hat sich als nützlich erwiesen.“


  Ich nickte. „Ich zahle dir dreißig Blätter.“


  „Dreißig Blätter?“, wiederholte Ben und seine Augen weiteten sich.


  „Sobald wir den Spinnern das Medaillon mit dem Lichtstein übergeben haben, kannst du dein Geld haben. Wir streiten uns sowieso, wo wir als Nächstes hinreisen, da können wir ebenso gut ins Vertrauensland gehen“, sagte ich mit fester Stimme.


  „Dreißig Blätter?“, wiederholte er.


  Ich nickte und hielt ihm die Hand hin. „Abgemacht?“


  


  


  [image: ]


  Kapitel 9


  


  „Jetzt krieg dich mal wieder ein. Ich habe gesagt, dass ich dich begleite, nicht, dass ich mich wie ein Hund von dir durch die Gegend schleifen lasse“, murrte Ben.


  „Vielleicht könntest du dann ein bisschen schneller gehen?“, fuhr ich ihn an und tastete mit den Fingern nach dem goldenen Medaillon, das schwer auf meiner Brust lag. Es war nicht das tatsächliche Gewicht, das mich hinunterdrückte, es war viel mehr das Gefühl, mir Simeons Tod auf die Schultern geladen zu haben.


  War ich schuld, dass uns die Totaa in die Sackgasse gefolgt waren? Hatte das weiße Totaa-Zeichen, das ich berührt hatte, sie irgendwie auf den Plan gerufen? War ich letztendlich für Simeons Tod verantwortlich?


  Ich schluckte und blieb stehen. Ich musste diese Schuldgefühle loswerden. Sie führten zu nichts. Das Einzige, was ich damit erreichte, war mein Ziel aus den Augen zu verlieren. So wie jetzt. Mühsam atmete ich tief durch und versuchte mich zu orientieren.


  „Interessant. Zuerst hetzt du wie eine Wahnsinnige und jetzt stehst du in der Gegend rum. Was ist los, wieder Zeit für ein Nickerchen, Dornröschen?“ Ben hatte sich gelangweilt gegen einen schwarzen Pfeiler gelehnt und betrachtete mich aus halb geschlossenen Augen. Obwohl ich ihn verabscheute, verzog ich keine Miene. Ich hatte mir geschworen, es mir nicht mehr anmerken zu lassen, wie sehr er mich auf die Palme brachte.


  „Wir sollten noch Proviant kaufen“, sagte ich und sah mich in der kleinen Gasse um, die nur aus Wohnhäusern zu bestehen schien. „Und eventuell so etwas wie einen Schlafsack. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir die Spinner finden.“


  „Im weißen Land des Vertrauens dauert es garantiert nicht lange, bis uns die ersten Spinner über den Weg laufen“, erwiderte Ben und stieß sich von dem schwarzen Pfeiler ab. „Und was den Schlafsack angeht: Ich dachte, du kannst immer und überall einpenn-“


  „Findest du nicht auch, dass der Witz inzwischen ziemlich abgelutscht ist?“, unterbrach ich ihn.


  Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Und was jetzt? Zurück zum Markt?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Proviant bekommen wir genauso in der Halle der Flügel. Und wenn sie keine Schlafsäcke haben ...“


  „Dann willst du dich sicher an mich kuscheln. Keine Chance, Wächterin. Ich bin nicht der Kuscheltyp“, vollendete Ben meinen Satz.


  „... dann wird es auch so gehen“, korrigierte ich ihn durch zusammengebissene Zähne und zeigte nach vorne. „Komm schon. Zur Halle der Flügel geht es da lang.“


  


  Obwohl wir erst vor ein paar Stunden daran vorbeigelaufen waren, beeindruckte mich das kolossale, weit in den Himmel ragende Gebäude mit den beiden Flügeltürmen aufs Neue. Eine gigantische, gläserne Kuppel wölbte sich über dem Haupthaus und brach tausendfach das Licht der darauffallenden Sonnenstrahlen.


  Während ich auf den mittleren Eingang zuging, versuchte ich das flaue Gefühl in meinem Magen zu ignorieren. Zu viel war in den letzten beiden Tagen seit meiner Erweckung passiert. War Simeon wirklich der Auserwählte gewesen? Und lag das Schicksal der Welt nun in meinen - und Bens - Händen? Bei diesem Gedanken warf ich einen Blick über die Schulter. Ben schlenderte mit gleichgültigem Gesichtsausdruck hinter mir her, als ob wir auf einem Sonntagsspaziergang wären. Ich spürte Wut in mir aufwallen und wurde etwas schneller, allerdings nicht zu schnell, um den Maximalabstand nicht zu überschreiten. Aktuell waren es ungefähr zweieinhalb Meter Spielraum zwischen uns und ich hoffte, dass Casimirs Zauber es bei dieser Weite belassen würde. Allerdings war die Hoffnung gering.


  „Ganz schön pompös“, murrte Ben, als er sich den beiden offenstehenden, schwarzen Flügeltüren näherte, die mit matten Stern- und Mondornamenten übersät waren. Die Abbildung der Sonne glühte hingegen und trat ein Stück hervor, wie um zu betonen, dass es nun Tag war. Über dem Eingang stand der verschnörkelte Schriftzug: „Reisende soll man nicht aufhalten.“


  „Ich hätte nichts dagegen, wenn uns jemand aufhalten würde“, murmelte Ben und betrat hinter mir die gigantische Halle, durch deren Glaskuppel helles Sonnenlicht fiel. Unzählige Sinnträger eilten kreuz und quer durch den riesigen Saal und steuerten auf den rechten und linken Durchgang zu, die in die Flügeltürme führten. Ihre Füße hinterließen schimmernde Spuren auf dem glatten, goldenen Boden, die kurz aufleuchteten, bevor sie wieder verschwanden.


  „Und wohin jetzt?“, fragte Ben, der das Treiben ringsum mit unverhohlenem Abscheu beobachtete.


  „Ich bin auch das erste Mal hier“, erwiderte ich. „Wie wärs, wenn du dich selbst mal umsiehst und irgendwie nützlich machst?“


  Ein gefährliches Glitzern trat in seine Augen. „Ich soll mich selbst umsehen? Aber gerne doch.“ Er grinste und marschierte auf einen Springbrunnen in der Mitte der Halle zu, der von den engumschlungenen Figuren zweier geflügelter Sinnträger geschmückt wurde. Aus den Flügeln der Statuen strömte funkelnder Sternenstaub, der in der Luft tanzte, sie beide umhüllte und dann zurück in das Becken fiel.


  Ich folgte Ben und wäre fast in ihn hineingelaufen, als er plötzlich wie angewurzelt stehenblieb.


  „Wow“, murmelte er.


  „Dachte nicht, dass du dich so für Springbrunnen interessierst“, sagte ich ohne ihn anzusehen und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Menge hinwegzusehen. „Sieh mal, dort sind die Schalter für die magischen Portale.“ Ich zeigte auf eine Reihe von Kassen am anderen Ende der Halle und wollte losgehen, aber Ben rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Genervt folgte ich seinem Blick und konnte es nicht fassen. „Ist das dein Ernst?“, hauchte ich und sah ihn ungläubig von der Seite an. „Hast du vergessen, was vor weniger als einer Stunde geschehen ist?“


  „Simeon würde es wollen“, antwortete Ben und machte einen Schritt auf die beiden hellblonden Trägerinnen zu, die hinter einer zierlichen Frau in einem Erdkleid standen und so atemberaubend aussahen, dass ich an Elfen denken musste. Beziehungsweise an Elfenbodyguards, denn trotz ihrer strahlenden Schönheit behielten sie die Umgebung rund um die Frau im Erdkleid genau im Auge.


  „Ben, wir haben etwas zu erledigen“, zischte ich, als er einfach weiter auf die beiden Elfen zuging, die beide dem Sinn der Wut angehörten und dunkelrote Flammenkleider trugen. Das schulterfreie Oberteil war aus einem glatten, anschmiegsamen Material gefertigt, doch statt eines Rockes züngelten Feuerzungen ihre langen, schlanken Beine hinab.


  „Das sieht ganz schön heiß aus“, sagte Ben, als er bei den beiden angekommen war. „Ich wette, ihr habt schon jede Menge Löschangebote bekommen.“ Er lächelte charmant und die zauberhaften Elfenbodyguards musterten ihn interessiert.


  „Ben“, stellte er sich vor und ich konnte gerade noch so ein genervtes Stöhnen unterdrücken. Stur blieb ich genau an der Stelle stehen, an der wir vorhin gestanden hatten. Wenn Ben auch nur einen weiteren Schritt machte, würde Casimirs Magie ihn schon wieder zur Vernunft bringen.


  „Serena“, sagte die linke Elfe und zeigte eine Reihe perlweißer Zähne. „Sirina“, sagte die rechte Elfe und sah mich über Bens Schulter hinweg an.


  Augenblicklich hatte ich das Gefühl, in ihrem Blick zu versinken. Ihre ausdrucksstarken Augen schienen die Farbe eines Kornblumenfeldes zu haben - oder vielleicht auch einer funkelnden Wasserperle aus dem Tiefwassersee. Auf alle Fälle waren sie wunderschön - genau wie ihre Wimpern, die sich in elegantem Schwung nach oben wölbten. Ich hatte wirklich noch niemals so schönes, blond gewelltes Haar, so bezaubernde Gesichter und so eine makellose, helle Haut gesehen, die keine einzige Unebenheit -


  Ein korpulenter gelber Träger stellte sich zwischen die hinreißende Elfe und mich und unterbrach den Blickkontakt.


  „Vorsicht“, nuschelte er, „nicht blenden lassen.“ Dann eilte er weiter.


  Ich schüttelte benommen den Kopf und wich einen winzigen Schritt zurück. Sofort war da wieder dieser bekannte, kräftige Sog in meiner Brust. Er riss mich mit einem Ruck nach vorne, sodass ich direkt in Bens Rücken krachte. Er stolperte auf die rechte Flammenträgerin zu, die binnen eines Herzschlags eine Verteidigungsposition einnahm und Ben reflexartig von den Beinen holte. Krachend landete er neben mir auf dem Boden und rappelte sich ächzend wieder auf.


  „Ich bin es ja gewohnt, dass Frauen mich flachlegen wollen, aber nächstes Mal vielleicht nicht alle gleichzeitig“, knurrte er, während er mir einen bezeichnenden Blick zuwarf. Ich kam auf die Beine und griff nach seinem Arm.


  „Wir müssen hier weg. Die beiden ...“


  Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment traf mich ein Stoß und ein bulliger Vertrauensträger, dessen linke Wange weiß leuchtete, riss Ben von den beiden Elfenbodyguards weg.


  „Du!“, fauchte er. „Du elender Menschverbundener, was glaubst du, wer du bist?! Glaubst wohl, du kannst dich an zwei hübsche Tierverbundene ranmachen, als ob du und deinesgleichen“, er warf mir einen fanatischen, wilden Blick zu, „ihnen ebenbürtig wärt?! Du bist Abschaum, deine ganze Rasse ist Abschaum und eure heißgeliebten Menschen in der anderen Welt sind Abschaum!“


  „Nimm deine dreckigen Pfoten von mir“, fauchte Ben und versuchte, den Griff des weißen Trägers abzuschütteln, der ihn unerbittlich festhielt. „Meine dreckigen Pfoten, sagst du?!“, schrie der Sinnträger, sodass ein feiner Sprühregen auf Bens Gesicht niederging. „Du hast es nicht verdient -“


  „Genug!“ Die energische, klare Stimme einer Frau ließ den Vertrauensträger verstummen. Die Linien auf seiner Wange begannen zu flackern und ich konnte förmlich sehen, wie sein Selbstvertrauen in sich zusammenfiel. Augenblicklich ließ er Ben los und machte einen Schritt zurück.


  Ben schnaubte angewidert und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Ich blickte zu der zierlichen Frau in dem aus Erde gesponnenen Kleid, von deren Stimme so eine Autorität ausging. Es war dieselbe rote Trägerin mit den langen, goldenen Haaren, die Ben am Vormittag beobachtet hatte.


  „Verzeiht, Gestalterin, es lag nicht in meiner Absicht Euch zu erzürnen -“, stammelte der Vertrauensträger unterwürfig, doch ihre zornigen glasblauen Augen schnitten ihm das Wort ab.


  Sie machte einen Schritt auf uns zu und die aufblühenden Knospen auf ihrem Kleid änderten ihre Farbe von hellblau zu tiefrot. Einige Sinnträger in der Nähe blieben stehen und die Geräuschkulisse nahm ab. Ich betrachtete ihren zarten Mund, die schmale, edle Nase und das blassrote Gesichtsmuster, das vorsichtig ihre linke Wange umschlang, und wusste plötzlich, wer sie war.


  Sinja, Gestalterin des Wutlandes und eine der Macht der Acht. Ihre beiden Elfenbodyguards hielten sich ergeben zu ihren Seiten und ich dachte, dass sie zusammen die schönsten Frauen waren, die ich je gesehen hatte.


  „Verzeiht“, wiederholte der Vertrauensträger leise und senkte den Kopf.


  „Du wagst es, in meiner Gegenwart deiner primitiven Torheit freien Lauf zu lassen?“, flüsterte Sinja mit kalter Wut. „Wir sind ein Volk! Uns nähren dieselben Gefühle. Wir leben in derselben Welt und wir haben zu viel durchgemacht, um uns gegeneinander zu wenden. Du solltest deinen Sinn zügeln, wenn du ihn nicht verlieren willst. Und nun geh mir aus den Augen.“


  Der weiße Träger sah Sinja verstört an und machte, dass er wegkam. Ben blickte ihm mit schwarz funkelnden Zacken hinterher.


  „Danke“, sagte ich an die Gestalterin gewandt, die ihren Blick auf Ben gerichtet hatte, dem die Abscheu über die Speichelattacke noch immer ins Gesicht geschrieben stand.


  „Ihr seid Neuerweckte“, sagte Sinja langsam und betrachtete unsere Anzüge, die beim Kampf gegen die Totaa einiges abbekommen hatten. „Ich nehme an, ihr seid auf dem Weg in eure Heimat.“


  „Schön wärs“, brummte Ben und ich spürte, wie meine Wachsamkeitslinien erglühten. Solange wir nicht wussten, wer die Totaa waren, durften wir niemandem vertrauen. Nicht einmal einer der Macht der Acht.


  „Es gefällt ihm nicht, dass wir zuerst in meine Heimat reisen“, sagte ich schnell und warf Ben einen eindringlichen Blick zu. „Leider wurden wir magisch aneinandergebunden.“


  „Ich sehe es“, sagte die Gestalterin und sah mich für einen langen Augenblick an. „Du solltest hoffen, dass sich dieser Lapsus bis zu deiner Wächterprüfung von selbst bereinigt hat.“ Damit wandte sie sich um und schritt mit ihrer Entourage auf den Abreiseturm zu.


  „Na toll. Jetzt hast du sie vertrieben“, sagte Ben. „Sieh zu, dass dein Timing besser wird, wenn du dich das nächste Mal auf mich wirfst.“ Er ging zum Springbrunnen, nahm eine Handvoll Sternenstaub und rubbelte sich damit angewidert das Gesicht sauber.


  „Sieh zu, dass ich nicht in der Nähe bin, wenn du dich das nächste Mal von einem Blendzauber reinlegen lässt“, erwiderte ich hart.


  Ben zog eine Augenbraue hoch. „Eifersüchtig?“


  „Auf die beiden? Die waren ja nicht mal echt.“


  „Das war nicht die Frage“, sagte Ben.


  Ich sah ihm direkt in die Augen. „Wir wissen nicht, wie die Bodyguards der Gestalterin wirklich aussehen, Ben. Womöglich sind sie alt, hässlich und verschrumpelt. Womöglich“, sagte ich und legte sehr viel Betonung in den Satz, „sind es nicht mal FRAUEN.“


  Ben grinste. „Du bist tatsächlich eifersüchtig.“


  Ich schüttelte leicht den Kopf. Mit Ben zu diskutieren, war genauso sinnvoll, wie einem Angstträger zu erklären, dass er sich nicht zu fürchten brauchte.


  „Komm jetzt“, sagte ich. „Wir brauchen noch Proviant und die Tickets für die magischen Portale.“


  Ben bewegte sich nicht von der Stelle. „Ist dir aufgefallen, welchen Sinn der Wahnsinnige hatte, der mich angegriffen hat?“


  Ich atmete tief durch. „Ja. Und?“


  „Und in dieses Land willst du reisen?“


  „Simeon hat gesagt, dass wir zu den Spinnern gehen sollen“, erwiderte ich leise.


  Ben steckte die Hände in die Hosentaschen. „Hast du eigentlich schon mal darüber nachgedacht, dass die wahrscheinlich wirklich spinnen? Also so in echt? Und dass kein bisschen das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht?“


  „Simeon ist tot, Ben. Tot, verstehst du das?“ Ich sah ihn eindringlich an. „Das hier ist kein Spiel.“


  „Wir wissen nicht mal, ob er tot ist. Er ist einfach nur verschwunden“, erwiderte Ben unbeeindruckt und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen.


  „Scharfsinnig beobachtet“, sagte ich. „Aber ich bezahle dich nicht, damit du mit mir den Sinn der Reise diskutierst. Wenn du die Blätter also haben willst, schlage ich vor, dass du kooperierst.“


  Ben seufzte und folgte mir an die Kasse. Dort saß eine junge Angstträgerin mit Sommersprossen und Zahnlücke und blickte uns schüchtern entgegen.


  „Hallo“, sagte ich. „Wir brauchen zwei Tickets für die magischen Portale.“


  „Möchten Sie n-nur einmal oder öfter reisen?“, flüsterte die violette Trägerin und sah uns aus großen Augen an.


  „Einmal hin und zurück“, sagte Ben.


  „Öfter“, sagte ich schnell. „Was können Sie mir empfehlen?“


  „Nun, es g-gibt eine Sonnenkarte, damit reisen Sie nur am Tag, eine Mondkarte, damit reisen Sie nur in der Nacht und ein Kombiticket, damit reisen Sie sowohl am Tag, als auch ...“


  „Ich nehme das Kombiticket“, unterbrach ich ihr Geflüster. „Wie viele Blätter macht das?“


  „Zwei Kombitickets machen“, sie tippte mit zitternden Fingern auf die leuchtenden Ziffern einer Glaskugel neben sich, „machen vierundzwanzig Blätter.“ Während sie den Preis nannte, glomm ihre Gesichtszeichnung heller und ihre Schultern zogen sich hoch, als erwartete sie einen Wutanfall.


  Ich räusperte mich. „Wir haben vor, gemeinsam durch das Portal zu gehen. Reicht da nicht ein Kombiticket?“


  „Gemeinsam?“, hauchte die Angstträgerin alarmiert.


  Ben legte seinen Arm um meine Taille und senkte vertraulich die Stimme. „So geht das schon seit gestern Nacht. Sie kann sich einfach nicht von mir trennen.“


  Ich versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. „Also?“, fragte ich die violette Trägerin.


  Sie leckte sich nervös über die Lippen. „Ich weiß nicht, ob das geht. Könnte sein, dass das Portal auseinanderbricht, wenn Sie es gemeinsam benutzen.“


  „Lee, hast du gehört? Es könnte sein, dass das Portal auseinanderbricht, wenn wir es gemeinsam benutzen“, flüsterte Ben gedehnt in mein Ohr. Ich verdrehte die Augen und wünschte mir, dass er einmal, nur einmal die Klappe halten würde.


  „Das Risiko gehen wir ein“, sagte ich zu der Angstträgerin. „Zwölf Blätter also?“


  Sie sah überrumpelt aus und ich legte ihr rasch das Geld auf den Tisch. Obwohl mein Land mir ein großzügiges Päckchen geschnürt hatte, schrumpfte mein Blättervorrat schneller, als mir lieb war.


  „Hier, bitte“, sagte die Angstträgerin und schob mir etwas über den Tresen entgegen, das wie ein Schokoladenkeks aussah. „Sie müssen ihn essen“, fügte sie hinzu, als ich verwirrt darauf starrte.


  „Moment“, sagte Ben und grabschte nach dem Keks, „sie meint sicher, wir müssen ihn essen. Wir beide.“ Damit biss er mehr als die Hälfte ab und hielt mir den Rest hin. „Lecker“, meinte er mit vollem Mund. „Willst du auch, oder soll ich ihn allein -“ Mit einem wütenden Schnauben schnappte ich mir den Rest vom Keks und würgte ihn mit Todesverachtung hinunter.


  Ben grinste mich amüsiert an. „Lee, Lee, Lee. Habe ich da soeben etwas wie Abscheu aus deinen hübschen Augen funkeln sehen? Pass bloß auf. Du wirst meinem Sinn immer ähnlicher.“


  Ich würdigte ihn keiner Antwort und deutete auf einen Laden hinter ihm. „Dort gibt es Proviant. Und dann machen wir, dass wir hier endlich wegkommen.“


  


  Der Abreiseturm hatte, genau wie die Eingangshalle, einen glatten, goldenen Boden, auf dem die Fußspuren der Sinnträger kurz aufleuchteten, bevor sie verschwanden. Ben und ich traten in die Mitte des runden Raumes und suchten nach einem freien Portal. Verschlungene, goldene Linien zogen sich an den Mauern aus schwarzem Sandstein empor und formten acht Torbögen, aus denen dicker, grauer Nebel wallte. Immer, wenn ein Sinnträger sich vor ein Portal stellte, nahm es die Farbe des Zielgebiets an, der Reisende schritt hindurch und der Nebel wurde wieder grau.


  „Dann los“, sagte Ben und blickte missmutig auf einen Ekelträger, der in einer schwarzen Nebelwand verschwand. „Wie wärs mit einem Abstecher ins Land des Ekels?“


  Ich schüttelte den Kopf und ging mit klopfendem Herzen auf ein freies Portal zu. Wie sollte das nur funktionieren? Meine geschenkten Erinnerungen halfen mir nicht weiter und ich hatte keine Ahnung, wie ich den Nebel dazu bringen sollte, weiß zu werden. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich die anderen Reisenden. Sie sagten kein Wort, sie stellten sich einfach vor das Portal, warteten, bis es die Farbe wechselte, und gingen durch.


  „Meinst du, es funktioniert, obwohl wir beide nur einen halben Keks gegessen haben?“, fragte ich und hätte mir gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen.


  „Keine Ahnung“, sagte Ben und stellte sich vor den undurchdringlichen grauen Nebel. „Ich schätze, das werden wir gleich sehen. Du bist doch nicht nervös, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf und stellte mich neben ihn. „Wieso sollte ich nervös sein?“


  Er grinste. „Nur so ein Gefühl.“


  „Gefühle können dich in die Irre leiten“, sagte ich ruhig und versuchte, meine wachsende Nervosität unter Kontrolle zu bekommen. Warum wurde der Nebel nicht weiß? Lag es an dem geteilten Keks? Oder machten wir etwas falsch? Innerlich konzentrierte ich mich so gut ich konnte auf das Land des Vertrauens. Musste ich es nicht einfach nur fest genug wollen? Oder ging es deshalb nicht, weil Ben eigentlich gar keinen Bock auf diese Mission hatte?


  „Hey! Ihr könnt da nicht zu zweit durch“, schimpfte ein roter Träger und schüttelte entrüstet den Kopf.


  „Kümmer dich um deinen eigenen Dreck“, fauchte Ben und wandte sich mir zu.


  „Es funktioniert nicht zu zweit“, flüsterte ich und griff nach dem Medaillon um meinen Hals. Ben rückte die Tasche mit dem Proviant auf seiner Schulter zurecht und sah mich kopfschüttelnd an. „Wir sitzen hier fest“, sprach ich meine schlimmsten Befürchtungen aus.


  „Wir sitzen hier garantiert nicht fest, weil ich nicht vorhabe, zu Fuß in dieses dämliche Land zu laufen“, knurrte Ben. „Wir müssen einfach näher zusammenrücken, das ist alles.“


  „Bist du dir sicher?“


  Er sah mich einen Moment lang gleichgültig an. „Fühlst du dich besser, wenn ich sage, dass ich mir sicher bin?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er schnaubte. „Gut. Willst du es nun versuchen oder gibst du lieber gleich auf?“


  Meine Augen verengten sich und ich machte einen schnellen Schritt auf ihn zu, bis wir uns so nah gegenüberstanden, dass sich unsere Körper berührten. Sein natürlicher Geruch nach Gras, Zedernholz und Zimt stieg mir in die Nase und ich drehte den Kopf zur Seite, als mir bewusst wurde, dass ich automatisch einen tieferen Atemzug genommen hatte. Ben war ungewöhnlich still, und als ich ihm ins Gesicht blickte, stellte ich fest, dass er ausnahmsweise einmal nicht arrogant, sondern überrumpelt aussah. Auch sein Herzschlag ging etwas schneller als sonst, und ich gestand mir ein, dass ich den Klang mochte. Auch wenn ich ihn eben überrascht hatte, schlug sein Herz dennoch gleichmäßig und stark.


  „Und nun?“, fragte ich, als er mich immer noch ansah, ohne ein Wort zu sagen.


  „Nun müsstest du nur noch an das Land des Vertrauens denken, damit der Nebel endlich weiß wird“, gab er mit rauer Stimme zurück. Ich fühlte, wie mir eine leichte Röte in die Wangen stieg, und räusperte mich. Als ich mich auf das Land des Vertrauens konzentrierte, wallte der Nebel im Portal augenblicklich weiß auf.


  „Wurde auch endlich Zeit“, seufzte ein Sinnträger hinter uns und ich sah Bens Mundwinkel nach oben zucken. „Langsam und vorsichtig oder schnell und stürmisch, Wächterin?“


  Ich schluckte trocken. „Lass es uns einfach hinter uns bringen.“


  Er grinste, dann schlang er seine Arme um mich und machte einen großen Schritt in den dichten, undurchdringlichen Dunst.


  


  Der weiße Nebel war überall. Ich riss die Augen auf, doch es gab kein Oben oder Unten, keinen Boden unter meinen Füßen, keine Orientierung, keine Geräusche, keine Gerüche, es gab nur Ben, der mich festhielt, während wir durch das magische Portal trudelten. Dröhnende Stille legte sich wie eine schwere Decke auf meine Ohren. Ich spürte meinen Herzschlag, ohne ihn zu hören, und obwohl Ben etwas sagte und sich seine Lippen bewegten, vernahm ich keinen einzigen Laut. Mein ganzer Körper kribbelte und das Atmen fiel mir schwer. Als ich den Kopf etwas nach hinten bog, um besser Luft zu bekommen, spürte ich eine Erschütterung durch das Portal rollen. Es fühlte sich an wie ein Donnerschlag und am Rande meines Sichtfelds begannen Blitze zu zucken. Ben schüttelte nachdrücklich den Kopf und zog mich wieder näher an sich, doch das Rumpeln und die Blitze verschwanden nicht. Ich schlang meine Arme um ihn und wartete darauf, dass es aufhörte, dass der Nebel nicht mehr von allen Seiten auf mich eindrückte, dass ich wieder hören konnte, dass ich wieder sehen konnte, dass ich wieder atmen konnte, und dass es noch etwas anderes gab als Bens Körper, der sich viel zu gut gegen meinen presste. Eine weitere, große Erschütterung rollte durch den Nebel, dann waren wir endlich draußen, taumelten in einen Wald und landeten auf weicher, moosbedeckter Erde.


  Diesmal reagierte ich schneller als im Sternensaal und rollte mich, kaum, dass wir die Erde berührten, von ihm herunter. So blieb ich für einen Moment auf dem Rücken im weichen Moos liegen und genoss das Gefühl von trockener, warmer Luft, die ich in tiefen Atemzügen einsog. Ein sanfter Wind fuhr durch die Zweige der Baumriesen über mir und das Rascheln der Blätter war eine Wohltat nach der beklemmenden Geräuschlosigkeit des magischen Portals.


  „Und? War es so, wie du es dir vorgestellt hattest?“, fragte Ben und grinste mich von der Seite dreckig an.


  Ich lächelte zurück. „Ehrlich gesagt hatte ich es mir besser vorgestellt.“


  „Tja. Übung macht den Meister“, sagte Ben und stand auf. Er richtete den Schultergurt der Tasche mit dem Proviant und ich tastete nach dem Medaillon. Es war noch da. Erleichtert schloss ich die Augen und richtete mich auf.


  Feine, weiße Nebelschlieren krochen über den Boden und ließen den Eindruck entstehen, als befände man sich in einem Wolkenteppich. Zwischen den riesigen Baumstämmen wuchsen Farne und andere Pflanzen, große, bemooste Steinbrocken ragten aus dem Dunst empor und die ganze Umgebung verbreitete eine stille, vertrauensvolle Ruhe.


  Eine Ruhe, die ich ganz und gar nicht teilte. Mein Gesichtsmuster entfachte sich und ich sah mich aufmerksam um. Es war zu friedlich, zu schön und zu ruhig. Ich traute dieser Idylle nicht und für einen Moment fragte ich mich, ob das daran lag, weil dieses Land nicht meinem Sinn entsprach, oder weil mir der Angriff der Totaa noch immer in den Knochen steckte.


  Ben hatte seine übliche Grundstimmung auch wiederentdeckt, denn seine schwarzen Zacken glühten, als er sich in dem märchenhaften Wald umsah.


  „Schrecklich“, murmelte er. „Was kommt als Nächstes? Ein weißes Einhorn?“


  Ich musste grinsen und blickte an den silbrig-weißen Baumstämmen hoch, die alle einen Durchmesser von mindestens zehn Metern hatten. Es war, als befänden wir uns in einem Wald für Riesen.


  „Und wohin jetzt?“, fragte Ben und machte einen Schritt weg von dem magischen Portal, das auf dieser Seite einfach nur ein hölzerner Torbogen war, aus dem grauer Nebel wallte.


  „Nun, wir müssen die zwölf weißen Was-auch-immer finden“, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich empfand. „Deshalb würde ich vorschlagen -“ Ich atmete scharf ein und konnte gerade noch zur Seite hüpfen, als Ben mit einem Mal in meine Richtung flog und auf Händen und Knien landete.


  „Mist. Dieser verdammte Abstand hat sich schon wieder verringert“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich schluckte. Unser Maximalabstand hatte sich soeben auf weniger als zwei Meter verringert, wahrscheinlich waren es nur noch eineinhalb. Ich unterdrückte den verrückten Drang, mich einfach hinzusetzen und darauf zu warten, dass die Spinner zu uns kommen würden.


  „Ich glaube, der Sinn dieses Landes verändert mich“, keuchte ich und versuchte, wieder zu mir selbst zu finden.


  „Dann wehr dich gefälligst dagegen“, schnaufte Ben und rappelte sich wieder hoch. „Vertrauen ist der Sinn, der meinem am weitesten gegenübersteht. Wenn du auch wie eine von denen wirst, bin ich weg.“


  Idiot. Ich blitzte ihn an und der Ärger half mir, das fremde Gefühl endgültig abzuschütteln. In diesem Moment wallte der Nebel des magischen Reiseportals weiß auf und ein junges Mädchen stolperte daraus hervor. Sie war eine Tierverbundene mit dem Sinn des Vertrauens. Auf mich wirkte sie noch wie ein halbes Kind und ich fragte mich, wo die Altersgrenze bei Menschen lag, die nach ihrem Tod hierher gelangten. Denn Kinder hatte ich bisher keine gesehen.


  „Hallo“, sagte das Mädchen und pflückte sich ein grünes, gewelltes Blatt aus ihrem braunen Pferdeschwanz. „Wo sind wir denn hier?“


  „Sollten wir das nicht eher dich fragen? Ist doch dein beschissenes Land, oder?“, murrte Ben und wollte einen Schritt von mir weg machen, überlegte es sich dann aber anders. Offensichtlich hatte er keine Lust, gleich wieder im Moos zu landen.


  „Mein beschissenes Land?“, wiederholte das junge Mädchen mit gefurchter Stirn. „Du meinst das nicht wörtlich, oder?“ Prüfend unterzog sie den Boden zu ihren Füßen einer kurzen Musterung.


  „Ja, das ist seine Art sich auszudrücken. Er kann nicht anders“, sagte ich schnell und lächelte freundlich. Auch wenn ich es Ben nicht auf die Nase binden wollte, so hatte ich in Wahrheit keine Ahnung, wo wir mit unserer Suche nach den Spinnern ansetzen sollten. Also klammerte ich mich an die geringe Hoffnung, dass uns die Vertrauensträgerin vielleicht einen Hinweis liefern würde.


  „Das tut mir leid für dich“, sagte das Mädchen aufrichtig zu Ben, „dass du nicht anders kannst.“


  Ben stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und warf mir einen Blick zu, der in etwa: „Siehst du jetzt, was ich meine?“ bedeutete.


  „Wir haben gehört, dass es eine Gruppe gibt, die sich die Spinner nennt“, sagte ich in unverfänglichem Plauderton. „Weißt du zufällig, wo sich die treffen?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Von einer Gruppe, die sich so nennt, habe ich noch nie gehört.“


  „Ist ja auch ein ziemlich bescheuerter Name“, sagte Ben.


  „Findest du?“ Sie strich gedankenverloren über einen Farn, der hüfthoch neben ihr aus dem Boden wuchs. „Ich habe mir schon immer ein Kleid aus Nebelstreifen gewünscht. Vielleicht können sie mir ein Garn aus Nebel spinnen.“


  „Vielleicht“, sagte Ben unbeweglich. „Vielleicht können sie dir auch ein neues Gehirn spin-“


  Ich trat ihm auf die Zehen und stellte mich schnell zwischen die beiden. „Wir sind eigentlich auf der Suche nach einem Ort“, sagte ich zu dem Mädchen, „nach den zwölf weißen ...“ Ich machte eine Pause und hustete. „Nach den zwölf weißen ...“ Wieder ließ ich ihr Zeit, den Satz für mich zu vollenden. Doch das Mädchen sah mich nur interessiert an.


  „Soll ich dir auf den Rücken klopfen?“, fragte sie, als ich zum zweiten Mal hustete.


  „Nein, danke.“ Ich räusperte mich und vermied es, Ben anzusehen, der genervt den Kopf schüttelte.


  „Es gibt also keine zwölf weißen Häuser, Steine, Bäume oder irgendwas Ähnliches im Vertrauensland?“, fragte er abfällig. „Bist du sicher?“


  „Es gibt sehr viele weiße Häuser, Steine und Bäume im Vertrauensland“, antwortete sie freundlich, „da Weiß die Farbe unseres Landes ist.“


  Ben nickte stumm und ich hatte das Gefühl, dass er kurz davor war, seine schlechte Laune an mir auszulassen. Denn was nützte es schon bei jemandem, der gegen Sarkasmus resistent war.


  „Kennst du den Weg zur nächsten Ortschaft?“, fragte ich.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich war hier noch nie. Eigentlich hätte ich erwartet, bei dem Reiseportal in der Stadt der Hoffnung herauszukommen, aber es scheint, dass mich das Schicksal hierher geführt hat.“


  „Oder Lee hat das Portal kaputtgemacht“, sagte Ben monoton.


  „Wenn schon, haben wir beide es kaputtgemacht“, berichtigte ich ihn kühl.


  „In der Stadt der Hoffnung haben einige gesagt, die Menschverbundenen machen immer alles kaputt“, erzählte das Mädchen unbekümmert und sah uns neugierig an. „Ist das wahr?“


  „Nein“, sagte ich, bevor Ben seinen Senf dazugeben konnte. „Das ist nicht wahr. Wie heißt du eigentlich?“


  „Delara“, sagte sie verträumt. Der Wind strich ihr durchs Haar und wehte ihren Pferdeschwanz nach vorne. „Kommt“, sagte Delara. „Der Wind möchte, dass wir diesen Weg nehmen.“ Ihre Gesichtszeichnung, die mich an ein Schneckenhaus erinnerte, schimmerte sanft, als sie der Strömung des Windes durch den Wald folgte.


  „Sag bloß, du willst ihr nachlaufen“, murrte Ben, als sie sich ein paar Schritte entfernt hatte, und sah ihr abfällig hinterher.


  Ich atmete entnervt aus. „Wir haben doch keine Ahnung, wo wir hin müssen“, zischte ich zurück, „da können wir genauso gut darauf vertrauen ...“


  „Darauf vertrauen?“, fauchte er und seine Zacken, die bis auf den Hals hinunterreichten, funkelten schwarz. „Fängst du jetzt auch schon damit an?“


  „Okay, und was schlägst du vor?“, fuhr ich ihn an. „Einfach hier herumstehen und warten, dass die Spinner zu uns kommen? Je schneller wir unsere Suche starten, desto schneller sind wir auch damit fertig, dann warten wir, bis Casimirs Zauber endet, reisen in unsere Länder und brauchen uns nie wieder zu sehen.“


  „Jetzt tu nicht so, als ob dir diese Aussicht gefallen würde“, sagte Ben arrogant.


  „Du hast Recht“, sagte ich. „Diese Aussicht gefällt mir nicht, Ben. Sie begeistert mich.“


  Ein spöttisches Grinsen legte sich auf sein Gesicht.


  „Ach ja?“, murmelte er und rückte etwas näher. „Dann sag mir doch, woran du gedacht hast, als wir vor dem magischen Portal in der Halle der Flügel gestanden sind.“ Er beugte sich hinunter zu meinem Ohr und sein Duft stieg mir abermals in die Nase. „Denn eines ist klar: an das Ziel unserer Reise jedenfalls nicht.“


  Delaras Ruf rettete mich vor einer Antwort.


  „Hallo?“, rief die Vertrauensträgerin. „Ich habe einen Wegweiser gefunden! Bis zum Ort der Zuflucht brauchen wir nur eine Handvoll Vertrauen!“


  


  „Eine Handvoll Vertrauen“, murrte Ben zum gefühlten hundertsten Mal, als wir drei Stunden später noch immer über den mit dichten Farnen überwucherten Waldboden stapften. Ich bildete das Schlusslicht und hielt die Augen und Ohren offen. Weil es keinen richtigen Weg gab, kamen wir nur langsam voran, und ich ertappte mich mehrmals bei dem Gedanken, ob wir noch in die richtige Richtung unterwegs waren. Außer der einen Markierung auf dem weißen Stein hatte es keine weiteren Wegweiser gegeben, doch Delara ging mit einer solchen Zuversicht voran, dass ich beschloss, alle Zweifel für den Moment für mich zu behalten. Außerdem erfüllte Ben die Rolle des nörgelnden Pessimisten zur Genüge.


  Delara blickte sich lächelnd nach uns um. „Eine Handvoll Vertrauen ist doch nicht viel. Ich bin sicher, wir sind gleich da.“


  Ben verdrehte die Augen. Auch das hatte Delara auf dem bisherigen Weg schon öfter - um genau zu sein siebzehn Mal - fallengelassen.


  „Wieso schreiben die nicht hin, wie lange es wirklich dauert?“, fragte Ben und bog genervt einen Farnwedel zur Seite, dem ich gerade noch ausweichen konnte, bevor er mir ins Gesicht schnalzte. „Eine Stunde, einen Tag, ein ganzes Leben ...“


  „Wenn die Reise ein ganzes Leben lang dauern würde, wäre etwas anderes auf dem Stein gestanden“, sagte Delara mit großer Ernsthaftigkeit.


  „Was du nicht sagst“, fauchte Ben. „Und was zum Beispiel?“


  Sie überlegte eine Weile. „Vielleicht ein Fass voller Vertrauen?“


  Ich blickte zum Himmel. „Die Sonne geht bald unter. Wir sollten uns einen Platz zum Schlafen suchen.“


  


  Wir schlugen unser Lager unter einem großen Baum auf, dessen Äste weit in alle Himmelsrichtungen reichten und ein schützendes Dach über uns bildeten. Ich hatte in der Halle der Flügel nur etwas Proviant gekauft, da sie keine Schlafsäcke verkauften. Wahrscheinlich hätte ich sie mir jedoch sowieso nicht mehr leisten können. Schweigsam teilten wir uns den Proviant, und da keiner von uns die magischen Fähigkeiten hatte, ein Feuer zu entzünden, saßen wir im Dunkeln.


  Ben sprach seit geraumer Zeit kein Wort, und obwohl er mit jeder Bewegung ausstrahlte, wie sehr es ihn anwiderte, hier zu sein, war ich einfach dankbar für die Ruhe. Meine Beine waren nach dem mühsamen Fortkommen bleischwer, und nachdem ich mir einen Schlafplatz auf dem weichen Moos gerichtet und mich mit ein paar großen Farnwedeln zugedeckt hatte, spürte ich die Müdigkeit wie eine große, schwere Decke auf mir lasten.


  Dennoch lag ich noch lange wach, lauschte in die Geräusche der Nacht und dachte an Simeon, der vielleicht der Auserwählte gewesen war und nun einfach nicht mehr existierte.


  


  Ich hatte nur ein paar Stunden gedöst, als ich im Morgengrauen durch einen entfernten Knall und eine Erschütterung wach wurde, die mich hochschrecken ließ.


  „Was war das?“, fragte ich alarmiert und fühlte, wie sich mein Wachsamkeitslicht entzündete. Der Wald wirkte auf einen Schlag bedrohlich; es fühlte sich an, als ob etwas Mächtiges und Böses über mich hinweggerollt wäre.


  „Vielleicht ein Feuerwerk?“, nuschelte Delara schlaftrunken.


  „Wieso sehe ich dann kein Feuerwerk?“, fragte Ben beißend und setzte sich ebenfalls auf.


  „Dann wird es wohl etwas anderes gewesen sein“, sagte Delara seelenruhig.


  Ich starrte in die Dämmerung und fühlte, wie mir mein Herz bis zum Halse klopfte.


  „Lasst uns weitergehen“, sagte ich und stand auf. „Ich fühle mich wohler, wenn wir in Bewegung bleiben.“


  Delara streckte sich und gähnte, packte aber ohne Murren ihre Farnwedel zur Seite und kam auf die Beine.


  „Hier lang“, murmelte sie und ging der aufgehenden Sonne entgegen.


  Ben stellte sich neben mich und fasste nach meinem Arm.


  „Wie lange soll das so weitergehen?“, zischte er mich an. „Wir laufen ihr nach, als wären wir zwei Vertrauenstrottel. Sie hat doch keine Ahnung, in welche Richtung wir müssen.“


  „Ben, diese Diskussion hatten wir schon mal“, sagte ich müde und schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Sinn, es immer wieder zu wiederholen.“ Er sah mich bitter an. „Wir haben doch auch keine Ahnung, in welche Richtung wir müssen“, fuhr ich leise fort.


  „Hey“, sagte Delara und streckte den Kopf hinter dem Stamm hervor. „Falls es euch interessiert. Wir sind da.“


  


  Ich wollte es erst nicht glauben, aber als wir um den Baumstamm bogen, stolperte Ben beinahe über einen weißen Stein, der kaum sichtbar aus dem wabernden Dunst ragte. Darauf war ein Pfeil mit der Aufschrift: „Ort der Zuflucht - nur noch ein Quäntchen Vertrauen“ zu sehen und nach ein paar hundert Metern öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, auf der ein halbes Dutzend bunter Zelte ohne erkennbare Ordnung kreuz und quer herumstanden.


  „Und dafür waren wir Stunden um Stunden unterwegs?“, ätzte Ben, als er seinen Blick über die Lichtung schweifen ließ, auf der zwei Vertrauensträger in stiller Meditation auf kleinen Teppichen saßen.


  Sie machten einen friedlichen und entspannten Eindruck und ich hatte ein wenig das Gefühl, in einer dieser Hippie-Kommunen aus der anderen Welt gelandet zu sein.


  „Hallo“, sagte Delara und trat auf einen jungen Mann mit schwarzen Haaren und einer runden Brille zu, der unter einem Baum stand und verträumt in die Gegend blickte. Irgendwie erinnerte er mich an Harry Potter und ich fragte mich, warum ich dieses ganze unnütze Wissen der anderen Welt nicht gegen ein bisschen nützliches Wissen aus dieser Welt eintauschen konnte. Zum Beispiel gegen die Information, wo sich die Spinner versteckten.


  „Hallo“, sagte der Harry-Klon und nickte uns allen freundlich zu.


  „Ich vertraue darauf, dass du uns helfen kannst“, sagte Delara. „Ich bin auf der Suche nach der Stadt der Hoffnung. Kennst du diesen Ort?“


  Der Harry-Klon lächelte. „Ja, von der Stadt der Hoffnung habe ich schon gehört.“


  „Das dachte ich mir“, sagte Delara strahlend. „Weißt du, wo ich sie finden kann?“


  „Nein“, sagte der Harry-Klon.


  „Oh“, sagte Delara.


  „Aber vielleicht weiß es Fred“, fuhr der Harry-Klon fort und deutete in die Mitte der Lichtung. „Fred wohnt dort in dem rosafarbenen Zelt und kennt sich gut aus.“


  Ich folgte dem Fingerzeig von Harry und erblickte eine einsame Gestalt, die gerade aus einem Zelt trat. Die anderen Zelte wirkten verlassen, aber als ich meinen Blick über die Baumreihe hinter der Lichtung schweifen ließ, sah ich noch mehr weiße Träger, die verträumt unter den riesigen Zweigen standen. Nun bemerkte ich auch, dass in den Baumkronen ebenfalls Vertrauensträger hockten, die einen ebenso selbstvergessenen Eindruck machten. Ich legte den Kopf in den Nacken. Auch auf unserem Baum saß ein junger Mann und blickte in die Ferne.


  Vielleicht waren sie so etwas wie Späher, überlegte ich. Obwohl die Leute hier nicht sonderlich wachsam wirkten.


  „Was macht ihr da eigentlich?“, fragte ich den Harry Potter-Verschnitt vor mir.


  „Wir praktizieren eine Übung des Vertrauens“, sagte er und lächelte mich wieder an.


  „Und die besteht darin, in der Gegend herumzustehen?“, fragte Ben skeptisch und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  „Eine Übung des Vertrauens“, wiederholte ich nachdenklich.


  „Nun, ich danke dir für deine Hilfe“, sagte Delara in dem Moment und gab Harry einen Kuss auf die Lippen.


  „Oh“, sagte er und blickte ihr nach, als sie zu Freds Zelt hinüberging.


  „Pass auf!“, schrie ich. Von einer Sekunde auf die andere hatte der Vertrauensträger auf dem Baum die Arme ausgebreitet und ließ sich mit geschlossenen Augen hinunterfallen. Ich sprang vor, um seinen Sturz abzubremsen, doch ich war nicht schnell genug und der weiße Träger knallte mit einem dumpfen Laut auf die grasbewachsene Lichtung.


  „Ups, da war ich wohl zu langsam. Die Vertrauensübung ist gleichzeitig eine Schulung unserer Reflexe“, erklärte mir der Harry Potter-Klon seelenruhig, als der andere sich stöhnend auf dem Boden wälzte. „Wir trainieren so unsere Fertigkeit, blitzschnell einen Auffangzauber zu wirken.“


  „So wahnsinnig gut hat das ja nicht geklappt“, sagte Ben und sah zu, wie der lädierte Vertrauensträger mit schmerzverzerrtem Gesicht aufstand und zu einem Zelt humpelte, aus dem es nach Kräutern und Medizin roch.


  „Es ist alles eine Frage der Übung“, sagte Harry, „und des Vertrauens.“


  Im nächsten Moment sah ich, wie einer der Vertrauensträger auf einem weiter entfernten Baum sich umdrehte, die Arme ausbreitete und sich mit geschlossenen Augen rückwärts herunterfallen ließ.


  Dieser Typ hatte Glück, denn der Mann unter ihm reagierte schnell genug; er bewegte seine Hand und ein silbernes Netz erschien, das den Träger im Fall auffing.


  „Und was machst du jetzt?“, fragte Ben den Harry-Klon, der noch immer unter dem Baum stand.


  „Ich warte, bis jemand anderer kommt, um die Übung mit mir zu vollenden“, sagte er.


  „Viel Glück“, sagte Ben sarkastisch.


  „Eine Frage noch“, sagte ich. „Kennst du eine Gruppe, die sich die Spinner nennt?“


  Ben drehte sich halb von dem Typen weg. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die größten Spinner hier schon gefunden haben“, murrte er leise.


  Harry blickte von Ben zu mir. „Nein“, sagte er dann. „Aber ich kenne die Gruppe der Sandmaler. Die machen wunderbare Sandmalereien. Also nicht jene Sandmalerei, die dein Bewusstsein vernebelt. Das ist eine alte, dunkle Kunst. Die Typen die ich kenne, malen einfach mit Sand.“


  „Okay“, sagte ich. „Danke.“


  Ich wandte mich von Harry ab und versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen, auch wenn mir innerlich zum Schreien zumute war.


  „Läuft ja super, findest du nicht auch?“, ätzte Ben und vergrub die Hände in den Hosentaschen, während er neben mir herging. Ich hatte keine Energie, um auf seine Provokationen einzugehen und atmete tief ein.


  „Lass es uns noch bei Fred versuchen.“


  Fred saß im Schneidersitz vor seinem rosafarbenen Zelt und rauchte etwas süßlich Duftendes aus einer Pfeife.


  „Hey“, sagte Ben ohne Umschweife. „Kennst du die Spinner oder die zwölf weißen Irgendwas?“


  Fred blickte langsam aus glasigen Augen hoch. Er hatte ein junges Gesicht, auf dem sich nicht das geringste Verstehen abzeichnete.


  „Hallo?“, fragte Ben und wedelte mit der Hand vor Freds Nase herum. „Kannst du mich hören?“


  Delara saß ebenso teilnahmslos neben Fred auf dem Boden und rauchte die gleichen Kräuter wie er. Ihre Augen hatten denselben glasigen Glanz angenommen und starrten blicklos ins Leere. War das vielleicht der Schlüssel zu irgendeiner Art von innerem Wissen?, fragte ich mich. Ich bezweifelte es jedoch stark.


  Fred griff nach einer abgekauten Holzpfeife, die neben ihm im Gras lag, stopfte scheinbar wahllos ein paar Kräuter hinein und hielt sie Ben und mir wortlos entgegen.


  „Ich glaube, er will, dass du sie probierst“, sagte ich zu Ben. „Vielleicht erschließt sich dir die Antwort dann wie von selbst.“


  Fred lächelte mich zustimmend an und hielt Ben weiterhin die Pfeife entgegen.


  Ben schnaubte. „Probier du doch zuerst.“


  „Ich lasse lieber dir den Vortritt“, sagte ich. „Vielleicht brauche ich meinen Sinn der Wachsamkeit. Wir wissen schließlich noch immer nicht, was in der Morgendämmerung so einen Krach gemacht hat.“ Ich grinste Ben an. „Und dir könnte so ein bisschen Vertrauen nicht schaden. Könnte ja sein, dass du netter wirst.“


  „Könnte aber auch sein, dass ich genauso belämmert werde wie die“, erwiderte Ben abfällig und drehte sich einmal auf dem Absatz herum. „Kann mir hier vielleicht IRGENDJEMAND sagen, wo wir die zwölf weißen Irgendwas finden? Oder eine Gruppe von Spinnern - also anderen Spinnern?“, brüllte er.


  Die Leute glotzten ihn nur stumm an.


  Ich fasste Ben am Arm. „Musst du hier so herumschreien?“


  „Was schlägst du vor?“, sagte Ben. „Wir haben keinen Anhaltspunkt. Seit gestern kriechen wir in diesem schrecklichen Land herum. Kein Einziger weiß etwas von diesen zwölf weißen Dingern. Vielleicht hat Simeon kurz vor seinem Tod fantasiert. Vielleicht sind es die fünf pinkfarbenen Türme. Lee, das ist schlimmer, als die Nadel im Heuhaufen zu suchen.“


  Ich spürte mein Herz gegen meine Brust hämmern. Ben sprach all die Dinge aus, die ich mir selbst nicht eingestehen wollte.


  „Wir sind doch noch gar nicht lange hier“, sagte ich.


  „Zeit ist relativ“, erwiderte er mit Grabesstimme. „Ich habe das Gefühl, schon mein ganzes Leben hier zu verbringen. Und ich hasse es. Ich hasse es mit jeder Faser meines Seins und aus meinem tiefsten Inneren. Ich hasse es so sehr, dass ich es keine Sekunde länger ...“


  Fred stand auf und drückte Ben mit einem gütigen Lächeln die Pfeife in die Hand. Ben blickte einen Moment lang angewidert darauf, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung, die mir zeigte, dass es ihm jetzt auch schon egal war, und setzte das Ding an seine Lippen.


  Der markerschütternde Schrei eines Sinnträgers hallte aus dem Wald bis über die Lichtung. Instinktiv schlug ich Ben die Pfeife aus der Hand und drehte mich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  „Was war das?“, fragte ich einen vorbeikommenden Vertrauensträger, der einen Korb mit leuchtenden weißen Pilzen an mir vorbeitrug.


  „Keine Ahnung“, sagte der. „Es wird schon nichts Schlimmes gewesen sein“, und ging weiter.


  Meine Linien wurden heiß. „Komm“, sagte ich zu Ben. „Das kann kein Zufall sein.“


  


  Ich rannte. Dreimal wurde ich zurückgeschleudert, weil Ben nicht mit mir Schritt hielt, doch ich rappelte mich einfach auf und lief weiter. Irgendetwas sagte mir, dass die Erschütterung und dieser Schrei etwas mit Simeons Tod zu tun hatten. Vielleicht lag es an meinem Wächterinstinkt, oder an der Tatsache, dass ich den Sinn der Wachsamkeit erhalten hatte, aber ich musste dieser Sache auf den Grund gehen. Ich kletterte über einen Felsen, sprang über einen Bach und rannte weiter. Ich wusste, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war und rannte, so schnell es ging.


  „Stopp!“ Ben fasste mich am Arm und riss mich zurück. „Stopp“, keuchte er und stützte sich vornübergebeugt auf seinen Knien ab. „Ich kann nicht mehr. Ich brauche eine Pause.“


  Ich blickte mich schwer atmend im Wald um. „Aber wir haben ihn noch nicht gefunden“, schnaufte ich und kämpfte gegen den inneren Drang, einfach weiterzulaufen.


  „Das. ist. mir. sowas. von. egal“, japste Ben und ließ sich gegen den Stamm eines Baumes fallen. „Mir reichts. Hey, und wie es aussieht, haben wir uns jetzt richtig verlaufen. Gratuliere.“


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich kann jederzeit zu der Lichtung zurückfinden.“


  Ben sah mich genervt an. „Und dann? Was willst du dann tun? Die sind doch völlig weich in der Birne! Rauchen den ganzen Tag Pilze und lassen sich von Bäumen fallen. Und ich kann dir eins sagen: Der Rest von denen ist garantiert auch nicht besser.“


  Ich wandte mich ab und sah wieder Simeons Gesicht vor mir. Sah den flehenden Ausdruck in seinen Augen, als er meine Hand genommen und mir das Medaillon gegeben hatte.


  „Wir können jetzt nicht einfach so aufgeben“, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu sonst jemandem.


  „Doch“, sagte Ben. „Ich habe genug. Ich habe dieses Land gesehen und ich habe die Hölle gesehen, sie ist weiß. Ich will nicht mehr.“


  Ich sah zu Boden und mein Atem stockte.


  „Was?“, fragte Ben und folgte meinem Blick zu seinen Füßen. Ein Rinnsal aus Blut sickerte durch den weichen Waldboden und berührte beinahe seine Zehen.


  Mit angewidertem Gesichtsausdruck trat Ben zurück. „Scheiße, was ist das?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Aber ich denke, wo immer das auch herkommt, daher kommt auch unser Schrei.“


  


  Schweigend folgten wir dem Rinnsal aus Blut zu seiner Quelle. Je weiter wir gingen, desto dicker wurde es und ich dachte schaudernd, dass es einer wirklich großen Menge Blut bedurfte, damit es so weit durch den Wald fließen konnte. Mit jedem Schritt auf dem weichen, moosbedeckten Boden wurde der metallische Blutgeruch stärker, und als wir an einer Felsformation vorbeikamen, die mich an zwölf bucklige Zwerge erinnerte, war er so stark, dass ich aufgehört hatte, durch die Nase zu atmen. Dahinter erhob sich ein gewaltiger Baum, von dessen weißem Stamm Ströme von Blut herunterrannen.


  Neben den Wurzeln des Mammutbaumes saß ein Träger, dessen Gesicht fast so weiß war wie die Rinde selbst. Angespannt sah ich mich um. Meine Linien pulsierten und ich war mir sicher, den Ursprung des lauten Knalls gefunden zu haben, der mich am Morgen aus dem Schlaf gerissen hatte. Der Nachhall von dunkler Magie hing überall in der Luft, er bedeckte die Blätter, das Moos und die Steine. Es war, als wäre die Zeit selbst eingefroren und hielte die Natur in einer lautlosen Starre gefangen. Kein Windhauch rührte sich, kein Blatt bewegte sich. Nur Stille - und das sanfte Tröpfeln von Blut.


  Vorsichtig hockte ich mich neben den Vertrauensträger. „Was ist hier passiert?“, fragte ich leise.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er mit zitternder Stimme. „Ich weiß es nicht!“


  „Warst du es, der geschrien hat?“, fragte Ben.


  „Geschrien?“ Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch die weißen Haare. „Ja, das war ich“, sagte er dann und schluckte. „Aber es ist alles in Ordnung. Die Wächter werden kommen. Ich habe sie schon gerufen.“


  „Ich bin eine Wächterin“, sagte ich und zeigte ihm das schimmernde Auge auf meinem Handgelenk. „Ich bin hier, um es mir anzusehen.“


  Langsam wanderte sein Blick von meinem Wächtersymbol zu meinem Gesicht. „Und wo ist dein Wächterstab?“


  Ich dachte mir, dass er trotz seines Schocks erstaunlich aufmerksam war.


  „Mein Stab ist in seiner Tasche“, sagte ich und deutete auf Ben, der noch immer unseren Proviant trug. Ben verdrehte die Augen.


  „Okay“, sagte der weiße Träger nickend. „Okay, ich geh dann mal. Wenn schon eine Wächterin hier ist.“ Er stand auf und stakste mit wackeligen Schritten in den Wald.


  „Das hast du gut gemacht, du hast ihn vertrieben“, sagte Ben. „Aber willst du ernsthaft hier raufgehen und dir ansehen, warum literweise Blut aus diesem Baum rinnt? Also, ich nicht.“


  „Doch, das willst du“, sagte ich und richtete mich ebenfalls wieder auf. „Hast du nicht die Felsformation gesehen, die aussah wie zwölf weiße, bucklige Zwerge?“


  Ben spähte über meine Schulter und sah sich skeptisch die Felsen an.


  „Und du meinst, das ist es?“, sagte er. „Wir stolpern aus einem Portal, laufen ein paar Stunden in irgendeine Richtung und finden ganz zufällig das Ziel unserer Reise?“


  „Mein Gott, mir reicht es mit dir“, fauchte ich ihn an. „Zuerst ist es dir zu schwer und jetzt ist es dir zu leicht? Kannst du nicht auch einfach mal dran glauben, dass wir Glück haben?“


  „Glück?“, wiederholte Ben und deutete auf den bluttriefenden Baum. „Das nennst du Glück? Ich nenne das eher eine verdammte Scheiße.“


  Ich wandte mich ohne ein weiteres Wort dem Stamm zu, in dessen Holz eine Treppe geschnitzt war, die in mehreren Spiralen nach oben verlief und setzte meinen Fuß auf die unterste Erhebung. Ben fluchte und ich fühlte, wie er innerlich mit sich rang, bis er mir folgte. An einigen Stellen floss das Blut über die Stufen und ich versuchte, nicht allzu genau hinzusehen, als ich einen großen Schritt darüber machte. Je weiter wir hinaufkamen, desto stärker wurde das Gefühl in meiner Brust, mich der Quelle von etwas ganz und gar Bösem zu nähern. Ben hielt sich trotz seines Widerwillens dicht hinter mir und nach einem minutenlangen Aufstieg erreichten wir endlich die Baumkrone, in der ein verdrehtes und knorriges Baumhaus saß.


  Es sah aus, als wären die Äste selbstständig zu einer Behausung zusammengewachsen und ich dachte, dass dies das Werk eines Naturverbundenen sein musste, der mit dem Baum gesprochen und ihm seine Wünsche übermittelt hatte.


  Vor dem Eingang zu dem Haus blieb ich stehen und holte noch einmal tief Luft, dann stieß ich die Tür auf und trat gemeinsam mit Ben über die Schwelle.


  


  Uns bot sich ein Bild des Grauens.


  Meine Sinne schärften sich und die Zeit lief langsamer. Das Zimmer war nicht besonders groß. Es gab ein Bett, aber keine Küche. Holzgeschnitzter Kram stand auf den Wandregalen herum. Eine umgeworfene Holzschüssel lag auf dem Boden in der Ecke. Kleine Tröpfchen aus Wasser verdunsteten langsam aus der dazugehörigen Pfütze. In der Mitte des Raumes wuchs ein großer, knorriger Tisch direkt aus dem Boden. Darauf verstreut lagen sieben Schriftrollen neben vier Bechern. Neben einem Hocker entdeckte ich zwei schimmernde Häufchen Staub in den Sinnesfarben rot und schwarz.


  Aber das Schrecklichste war die riesige Blutlache neben dem Stuhl, in dem die flache Haut einer Gestalt lag, die aussah, als hätte man ihr sämtliche Organe aus dem Körper gepresst.


  „Scheiße“, sagte Ben. „Was war das?“


  „Ein Blutzauber“, flüsterte ich. „Spürst du es nicht? Das ist Todesmagie in ihrer reinsten Form.“


  „Super“, sagte Ben und betrachtete angewidert den Fleck auf dem Boden. „Wir haben uns mit Typen eingelassen, die deine Organe innerlich zusammenquetschen und das Blut aus dir herauspressen, bis es dir aus allen Körperöffnungen kommt. Verdammt, Simeon.“


  Ich schloss die Augen, als ich plötzlich die schreckliche Vorstellung eines schreienden Mannes hatte, dem das Blut aus Nase, Ohren, Augen und Mund lief.


  „Und was ist das?“, sagte Ben und trat ganz nah an die Blutlache mit der zusammengefalteten Hauthülle, die einmal ein lebender, atmender Sinnträger gewesen war.


  Ich überwand mich und kam auch einen Schritt näher, bis ich etwas Glitzerndes in der Lache liegen sah. Meine rechte Hand begann heftig zu kribbeln und ich hörte Schritte auf der Treppe.


  „Wir bekommen Besuch“, raunte ich Ben über die Schulter zu und er richtete sich schnell auf, ließ etwas in seiner Hosentasche verschwinden und wischte sich die blutigen Finger unauffällig am schwarzen Stoff seiner Hose sauber. Genau in dem Moment, in dem ein großgewachsener Wächter mit einem Ziegenbart über die Schwelle trat. Ich sog den Atem ein. Es war Morris, dem wir schon in der schwarzweißen Stadt begegnet waren.


  „Sieh an“, sagte er und seine grauen Augen wanderten ruhig über den Tatort, „dachte ich mir schon, dass ich hier nicht alleine bin.“


  Ich erwiderte nichts und ballte meine kribbelnde Hand zu einer Faust.


  Morris bemerkte die Geste und nickte langsam. „Das Kribbeln ist ein Erkennungsmerkmal unter Wächtern. Keine Sorge, das vergeht gleich wieder.“ Er machte noch einen Schritt in das Baumhaus hinein und sah sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um. „Ganz schöner Schlamassel“, sagte er bedächtig. „Ich wusste schon immer, dass sie Spinner waren, dachte aber nicht, dass sie sich eines Tages gegenseitig umbringen.“


  „Du denkst, die haben sich das gegenseitig angetan?“, fragte ich mit unverhohlener Skepsis.


  Morris ging an Ben vorbei zu dem Häufchen schwarzen Staubs auf dem Boden.


  „Das hier“, murmelte er, während er in die Knie ging, „sieht nach Selbstmord aus.“ Er griff in den Staub, verrieb etwas davon zwischen seinen Fingern und schnupperte daran. Dann nickte er. „Es gibt da so ein illegales Zeug. Selbstmordarmbänder nennen sie das. Sobald man es aktiviert ...“ Er ließ den Sand zurückrieseln und nickte mir nachdrücklich zu. Dann stand er wieder auf. „Ihr habt doch nichts angefasst, oder?“


  „Natürlich nicht“, sagte ich und versuchte nicht auf die Blutränder unter Bens Fingernägeln zu sehen.


  „Gut“, sagte er gedehnt. „Wir müssen uns die Sache hier in Ruhe ansehen. Und Beweise sammeln.“ Er blickte aus dem Fenster. „Ich vertraue darauf, dass wir die Wahrheit sehr bald finden werden. Sehr wahrscheinlich ein Fall von Dreifach-Suizid.“


  „Aber was ist mit den vier Bechern? Könnte es nicht sein, dass noch jemand hier war? Was ist mit ihm passiert? Ist er für den Tod der anderen verantwortlich?“


  „Die vier Becher haben nichts zu sagen. Vertraue mir, mein Wächterinstinkt würde sich melden, wenn es sich um ein Verbrechen handeln würde.“


  Seine voreingenommene Meinung und seine bedächtige Art zu sprechen machten mich beinahe wahnsinnig.


  „Vielleicht war es aber auch Mord?“, fragte ich und wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um uns die Schriftrollen auf dem Tisch anzusehen.


  „Ich gehe gerne unvoreingenommen an einen Fall heran. Und den Beweisen sowie meinem Instinkt zufolge sieht das nach Selbstmord aus. Wer sollte den Spinnern denn etwas antun wollen – außer sie sich selbst. Die Spinner sind bekannt dafür, dem Leben vor diesem eine Bedeutung zu geben – sie denken doch tatsächlich, dass sie etwas aus ihrem alten Leben noch zu erledigen haben, es sind verrückte Leute“, erwiderte Morris und betrachtete eindringlich die Holzfigürchen auf dem natürlichen Wandregal.


  „Und was ist mit den Totaa?“, fragte Ben abfällig. „Könnten die nicht vielleicht darin verwickelt sein?“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Morris wandte ihm den Blick zu und schüttelte bedächtig den Kopf. „Die sind harmlos. Es gab zwar immer wieder kleine Streitereien zwischen Tier- und Menschverbundenen, schon seit Jahrzehnten, aber immer ohne Morde.“


  „Klar“, grunzte Ben.


  „Ich denke, wir sollten gehen“, sagte ich zu Ben und hob auffordernd beide Augenbrauen. Morris stand noch immer in der Mitte des Raumes herum und sah aus, als wäre das alles absolut kein Problem.


  „Okay“, sagte Ben und folgte mir zum Ausgang. „Wir gehen dann mal.“


  Morris sah mich an. „Viel Glück bei der Wächterprüfung.“


  Ich nickte knapp und verließ die Baumhöhle. Draußen hatte ich das Gefühl, schreien zu wollen.


  „Nicht hier“, sagte Ben und zog mich an der Hand die Stufen hinunter, bis wir am Fuß des Baumes angelangt waren. „Ich schätze, dich interessiert das hier“, meinte er dann und zog etwas Kleines, Glitzerndes aus der Hosentasche.


  „Eine gefrorene Träne“, sagte ich ehrfürchtig und hielt den Atem an. „Gefrorene Tränen tragen Erinnerungen in sich.“


  „Was du nicht sagst“, knurrte Ben. „Denkst du, ich fasse zum Spaß in eine Lache voll Blut?“


  „Das ist Beweismaterial“, flüsterte ich und blickte den Stamm hinauf.


  „Yep“, sagte Ben. „Aber willst du es wirklich der Schlaftablette da oben anvertrauen?“


  Instinktiv schüttelte ich den Kopf. „Wir müssen sie zu der Frau auf dem Markt bringen.“ Vor Aufregung sprach ich schneller. „Kannst du dich erinnern? Sie sagte doch, wir würden zu ihr kommen. Sie wusste es!“


  „Vielleicht hat sie auch einfach gut geraten“, sagte Ben.


  „Trotzdem ist sie unser einziger Anhaltspunkt“, sagte ich. „Wir müssen die Träne ins Trauerland bringen.“
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  Kapitel 10


  


  „Du hast die Spinner gefunden, das war der Deal, Wächterin“, murrte Ben, als wir unweit der Lichtung ein aus weißem Holz gezimmertes Portal erreichten. Unscheinbar stand es im Moos, zwischen zwei dicken Mammutbaumstämmen. „Dreißig Blätter hatten wir vereinbart.“ Ben blieb stehen.


  Ich sah ihn an. „Wir hatten ausgemacht, dass du dein Geld erhältst, sobald wir den Spinnern den Lichtstein übergeben haben.“


  Ben zuckte mit den Schultern. „Das ist wohl jetzt nicht mehr möglich. Aber Deal ist Deal.“ Er hielt mir auffordernd die Hand hin.


  „Wir müssen die alte Frau aus dem Trauerland aufsuchen“, sagte ich unbeeindruckt. „Und sie aus der Träne lesen lassen.“ Ich fasste mir an das goldene Medaillon um meinen Hals, in dem ich vorsorglich die glitzernde Träne verstaut hatte.


  Ben schüttelte den Kopf. „Fällt dir was auf? Du willst immer an die ödesten Orte reisen, um dort Leute zu treffen, von denen du keine Ahnung hast, wo sie sich tatsächlich befinden.“


  Ich presste die Lippen aufeinander. „Das ist unser einziger Anhaltspunkt.“


  „Sag mal, checkst du es denn nicht? Diese Leute sind gefährlich. Die spielen nicht so einfach rum, die töten.“ Er fuhr sich durch die verstrubbelten Haare und seufzte.


  „Hast du etwa Angst?“, fragte ich und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich dachte nicht, dass du der Typ für Angst bist.“


  Ben reckte den Hals und blickte mich eindringlich an. Ich wusste, dass er Recht hatte. Ich wusste, dass es gefährlich war, natürlich wusste ich, dass die Totaa nicht nur mit uns spielen wollten. Ich wusste, dass zumindest einer der drei Spinner getötet worden war, ich wusste, dass man ihm das Blut aus dem Körper gequetscht hatte und ich wusste, dass der Grund dafür um meinen Hals hing.


  „Fünfundvierzig Blätter“, sagte ich. „Erhältst du, sobald wir den Lichtstein übergeben haben, an wen auch immer. Die Tränenlesung wird uns helfen, die Hintergründe zu verstehen und jemanden ausfindig zu machen, der den Lichtstein beschützen kann. Oder zerstören. Oder was auch immer.“ Ich blickte in Bens dunkle Augen und er schien die Vor- und Nachteile meines Vorschlages innerlich abzuwägen.


  „Wir sind sowieso aneinandergebunden“, setzte ich hinzu und hoffte, ihn damit zu bewegen. „Ben, lass uns keine Zeit verschwenden. Je länger wir mit unserer Entscheidung warten, desto schneller werden uns die Totaa finden.“


  Sein Ausdruck war emotionslos.


  „Fünfundvierzig Blätter“, wiederholte ich. „Dein Murren exklusive.“


  Ben legte den Kopf schief und lächelte sanft. „Sag bitte.“


  „Wie bitte?“


  „Das gilt nicht. Du sollst bitte sagen.“


  Ich schnaubte. „Gut, bitte, Ben, komm mit mir ins Trauerland.“


  „Geht doch“, sagte Ben und schritt auf das Portal zu. „Und keine Sorge, meine 'Kommentare' sind inklusive.“


  


  Der blaue Nebel zog uns mit sich. Ben hatte seine Arme um mich gelegt und ich konnte in dem Dunst nichts sehen, konnte ihn nicht sehen, ich konnte ihn nur spüren. Ich fühlte seine Nähe, fühlte seine Brust unter meiner Wange und seine starke Umarmung, die mich festhielt, so, als könne sie mich vor allem beschützen. Ich fühlte, dass mir diese Arme trotz der grausamen Geschehnisse Sicherheit gaben und für einen kurzen Herzschlag fühlte ich, dass ich nicht alleine war.


  Und dann fühlte ich einen starken Sog und der Nebel wurde dunkler und ich spürte, wie wir mit einer enormen Geschwindigkeit durchs magische Portal rauschten. Ich hörte ein Donnergrollen und sah weißen Nebel, der mir ins Gesicht peitschte und dann waren wir endlich draußen und taumelten auf einen Kiesweg, der von mannshohen Margeriten gesäumt war. Auf dem Pfad lagen weiße Blütenblätter, die so lang wie mein Arm waren. Ich kniete mich nieder und berührte eines der Blätter, das sich weich und samtig anfühlte. Sanft strich ich mit den Fingern darüber und sah nach oben. Der Kiesweg führte einen Hang hinauf und auf der Hügelkuppe waren die Häuser einer weißen Stadt zu erkennen. Verärgert sprang ich auf.


  „Woran hast du gedacht, als wir gereist sind, Ben? Versuchst du, unsere Reise ins Trauerland zu sabotieren?“


  Bens Augen verengten sich. „Ehrlich? Ist das dein Ernst?“


  Ich rieb mir über die Schläfen. „Hast du an das blaue Land gedacht?“, fragte ich betont ruhig. Es brachte überhaupt nichts, mit Schuldzuweisungen um sich zu werfen.


  „Was? Glaubst du etwa, ich möchte hierbleiben?“, erwiderte Ben trocken. „Falls du es noch nicht mitbekommen hast, Wächterin – dieses angekiffte Land hier ist für mich kaum zu ertragen. Also – sei vorsichtig mit deinen verdammten Unterstellungen.“


  Was war hier los? Was machten wir noch immer im Vertrauensland? Hatten die Totaa uns hierher geschickt? War es eine Falle? Oder hatten wir bei der magischen Reise etwas falschgemacht?


  „Wir probieren es gleich nochmal“, sagte ich entschlossen.


  Ben zuckte mit den Achseln. „Wenn du möchtest.“


  Wir stellten uns auf das weiße Podest, auf dem das aus Margeriten geformte Portal stand, aus dem wir gekommen waren.


  „Vielleicht bist du nicht nah genug an mich herangerückt“, sagte Ben ernst und zog mich mit einer kräftigen Bewegung zu sich. Seine Arme waren stark. Ich konnte seinen herben Duft einatmen und verfluchte mich dafür, dass ich es genoss.


  Ich räusperte mich. „Ich denke nicht, dass es daran lag“, sagte ich mit fester Stimme.


  „Aber kannst du es ausschließen?“, fragte Ben und sein Mundwinkel zuckte. Da wir nicht viel Zeit hatten und ich keine Lust verspürte, mit Ben zu diskutieren, zog ich mich demonstrativ noch enger an ihn heran, sodass nichts mehr zwischen uns passte.


  „Wieder stürmisch und schnell ... jetzt willst du es aber wissen“, sagte er und dann hüllte uns blauer Nebel ein.


  


  Der Himmel war wolkenverhangen. Blaues Licht brach durch die grauen, bauschigen Wolken und erhellte einige Stellen der felsigen Landschaft.


  „Hier müssen wir richtig sein. Leider“, ätzte Ben und blickte sich um. Wir befanden uns mit einigen anderen Sinnträgern auf der Aussichtsplattform eines Gebirges, mit einem fabelhaften Blick auf die weitläufige, dschungelähnliche Landschaft in der Ebene. Hinter uns erhob sich ein mächtiger blauer Berg majestätisch in den Himmel. Von seinem Gipfel donnerte ein Wasserfall über die dunkelblau schimmernde Felswand und verursachte dabei ein schluchzendes Geräusch.


  „Ich hasse diese Reise jetzt schon“, brummte Ben und bedachte den Wasserfall neben unserem Aussichtsplatz mit einem genervten Blick. Wir standen so nah, dass ich sogar die feinen Tröpfchen der Gischt auf meinem Gesicht spüren konnte. Ben drehte sich zu mir.


  „Was willst du jetzt machen, Wächterin? Nach der verrückten Alten suchen? So wie im Vertrauensland?“ Er machte eine kurze Pause. „Kennen Sie eine verrückte alte Frau, die aus Tränen lesen kann? Wahrscheinlich nennt sie sich die Tränenleserin“, imitierte er mich und schnaubte. „Ich sage dir – aussichtslos.“


  „Ich mag dein sonniges Gemüt“, entgegnete ich kühl und ging ein paar Schritte. Dann lehnte ich mich über ein dunkelblaues Geländer, das zum Schutz an der Aussichtsstelle angebracht war. Unter uns erstreckte sich eine Art Dschungel mit den prächtigsten Pflanzen, die ich je gesehen hatte. Sie waren riesengroß, üppig und schimmerten in den verschiedensten Grün- und Blautönen – da waren gigantische Sträucher mit übergroßen Blättern, rankender Efeu, hochsprießende Farne, fleischige Pilze und eine unglaubliche Auswahl an exotischen Blumen mit kelchförmigem, spitzem oder tränengleichem Blütenwerk.


  Ich lächelte. Wäre der Grund unserer Reise nicht derart unschön gewesen, hätte ich den Ausblick beinahe genossen. Auf einem Pfad unter uns konnte ich eine große Gruppe an Sinnträgern ausmachen, die sich wie Ameisen den Berg hinaufschlängelten. Es mussten Hunderte sein, die dem Weg nach oben folgten und von schwebenden, blauen Leuchtkugeln begleitet wurden. Ich lehnte mich weiter über das Geländer, da ich wissen wollte, was genau sie machten, als ich mit einem kräftigen Ruck nach hinten geschleudert wurde. Unsanft landete ich auf einem dürren blauen Träger, der wiederum auf Ben stürzte.


  „Herrje, pass doch auf“, herrschte Ben ihn an. Oder mich, ganz genau konnte ich es nicht sagen.


  Ich richtete mich auf und reichte dem Trauerträger eine Hand, die er dankend annahm.


  Auch Ben kam fluchend auf die Beine. „Shit. Wieder geschrumpft?“


  Ich nickte. „Entschuldigung, ich wollte dir nicht wehtun“, sagte ich, doch der blaue Träger wehrte ab.


  „Mach dir keine Gedanken“, sagte der Mann, dessen langgezogenes Gesicht alt und weise wirkte. „Ich war in Gedanken bei der Prozession, ich hätte auch besser aufpassen können.“


  „Die Prozession?“, fragte ich, ging wenige Schritte nach vorne und deutete auf den langsam voranschreitenden Umzug unter uns.


  Der blaue Träger nickte und richtete sich seine dunkelblaue Kutte. Er hatte schütteres, graues Haar und eine wellenförmige Gesichtszeichnung, die sich über seine linke Wange erstreckte. Dann lächelte er schwach.


  „Es ist eine Trauerprozession, die alle dreiunddreißig Mondläufe stattfindet.“ Seine Stimme klang tief und angenehm. „Dabei trauern wir gemeinsam, in stummer Einigkeit, jeder für sich und alle zusammen. Gemeinsam geben wir uns unserer Traurigkeit hin.“


  „Hört sich furchtbar an“, sagte Ben und lehnte sich ans Geländer.


  „Oh nein“, antwortete der Tierverbundene und wies auf die Prozession. „Du verstehst es falsch.“ Er lächelte erneut. „Der Sinn der Trauer wird oft missverstanden. Die Trauerprozession ist ein spiritueller Vorgang, wir reinigen uns und schöpfen aus unserem Sinn neue Kraft – verstehst du? Tiefe Trauer ermöglicht den Zugang zu deinem tiefsten Selbst, sie bringt dich auf den Boden der Verzweiflung, fordert Demut und lässt dich die klare Stimme deines Innersten erkennen; Trauer eliminiert alle überschwappenden und verfälschenden Emotionen, kein anderer Sinn vermag dies. Denn erst auf dem Boden deiner Selbst kannst du dein wahres Ich erkennen, unverfälscht und klar. Und erst daraus kann etwas Klares, etwas Besonderes hervorgehen.“


  „Hört sich noch immer furchtbar an“, sagte Ben trocken.


  „Hören Sie nicht auf ihn“, sagte ich und überlegte, wie ich die Frage nach dem Ziel unserer Reise am besten formulieren konnte.


  „Kennen Sie eine verrückte alte Frau, die aus Tränen lesen kann?“, fragte ich den Trauerträger unvermittelt.


  Ich weiß nicht, ob ich es tat, um Ben zu ärgern oder weil ich schon zu viel Zeit mit ihm verbracht hatte.


  Der Mann schüttelte den Kopf und ein triumphierendes Lächeln blitzte über Bens Gesicht.


  „Nein“, sagte der Trauerträger, „sie ist nicht verrückt. Sie wirkt vielleicht etwas speziell, aber verrückt ist die Tränenleserin nicht.“


  Ich lächelte breit und genoss Bens überraschten Gesichtsausdruck.


  „Die Tränenleserin? Die Alte heißt wirklich so?“, wiederholte Ben und seine leichte Fassungslosigkeit war Balsam auf meiner Seele.


  Der Trauerträger nickte. „Die Tränenleserin ist sehr bekannt in unserem Land. Es gibt nicht viele, die die Kunst der Tränenlesungen beherrschen. Es ist eine sehr alte Magie, die viel Erfahrung und Geschick erfordert.“ Er verstummte für einen Moment und runzelte die Stirn.


  „Was ist los?“, fragte ich ihn.


  „Habt ihr eine Träne dabei?“


  Ich nickte. „Es ist eine gefrorene Träne.“


  Der Trauerträger sah mich forschend an. „Tot oder lebendig?“


  „Wie bitte?“, wiederholte ich.


  „Entschuldige, ich meinte, ob der ehemalige Besitzer der Träne noch lebt oder nicht – das ist nämlich entscheidend.“


  Ich tastete ans Medaillon und fühlte eine schwere Last auf meiner Brust. „Der Besitzer ist verstorben.“


  Die darauffolgende Mimik des Trauerträgers gefiel mir nicht, sein Gesicht verkrampfte sich, als ob er Schmerzen hätte.


  „Das tut mir leid, das könnt ihr natürlich nicht wissen. Es wissen nicht viele Sinnträger, aber die gefrorenen Tränen von Toten schmelzen mit der Zeit und ihre Erinnerungen mit ihnen.“


  „Nach wie vielen Stunden?“, drängte ich.


  „Das ist schwer zu sagen“, antwortete der Tierverbundene. „Weit mehr als zwei Tage habt ihr nicht Zeit.“


  Ich atmete auf. „Wir sind erst ein paar Stunden unterwegs.“


  Der blaue Träger kniff die Augen zusammen.


  „Aber ihr müsst zur Tränenleserin. Ihr Domizil befindet sich in den Höhlen des Selbstmitleides, das sind eineinhalb bis zwei Tage Fußmarsch, wahrscheinlich eher zwei Tage. Wenn ihr schnell seid. Und euch nicht verirrt.“


  „Zwei Tage?“, wiederholte ich fassungslos. „Und wenn wir mit den magischen Portalen reisen?“


  „Während der Trauerprozession ist es nicht möglich, in unserem Land magisch zu reisen. Ihr kommt nur über die Grenzportale hinein oder hinaus.“


  Ben hob eine Augenbraue. „Und? Wie lange dauert die Trauerprozession noch? Moment“, sagte er. „Lass mich raten. Zwei Tage?“


  Der dünne Trauerträger nickte und ein Schwall dunkler Gefühle überrollte mich, es war, als wäre das Schicksal, als wäre diese Welt gegen mich. Wieso?! Wieso mussten sich auch immer irgendwelche Probleme in den Weg stellen? Wieso konnte nicht einmal, nicht einmal etwas einfach so funktionieren?


  Ich atmete mehrmals tief ein und versuchte die Gedanken in meinem Kopf zu ordnen, die wild herumflogen und mir gar nicht gefielen. Ben stellte sich neben mich.


  „Liebst du eigentlich aussichtslose Unterfangen? Stehst du deshalb auf mich - weil du mich nie bekommen wirst?“, fragte er und die Arroganz in seiner Stimme hätte mich fast dazu gebracht, ihm eine reinzuhauen. Ich durfte nicht aufgeben. Wenn wir es schafften, schneller zu reisen, als es üblich war, waren die Erinnerungen noch nicht vollkommen dahin. Wir hatten noch eine Chance, das wusste ich. Aufgeben war keine Option.


  „Ben, du bist wirklich ein aussichtsloses Unterfangen“, sagte ich kalt. „Aber deswegen stehe ich noch lange nicht auf dich. Träum also weiter.“


  „Von dir? Ich stehe nicht auf Albträume“, bemerkte Ben und sein Mundwinkel zuckte. „Wächterin, das Schicksal ist gegen uns“, erklärte er mir. „Also nicht nur gegen uns“, er deutete auf uns beide, „sondern auch gegen dieses hirnrissige Abenteuer. Wir sollten aufgeben.“


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte. „Ben, das Einzige, was wir aufgeben sollten, sind deine blöden Sprüche.“


  


  „Das Medaillon, ich nehme das Medaillon“, brummte die kleine, stämmige Frau, die uns von dem dünnen Trauerträger als Guide empfohlen worden war. „Meine Dienste sind schließlich nicht umsonst.“


  „Wirklich, Lee?“, flüsterte Ben, „Du willst das Schicksal des Lichtsteins in die dicken Hände dieser Frau legen?“


  „Sieben Blätter“, sagte ich.


  „Für sieben Blätter bringe ich euch genau dorthin“, sagte die grüne Trägerin. Ihr linkes Auge zuckte und sie deutete auf einen Höhleneingang, der sich unweit des schluchzenden Wasserfalls befand. „Das Medaillon gefällt mir“, wiederholte sie und starrte es eindringlich an.


  „Das Medaillon ist nicht verkäuflich“, erklärte ich und blickte auf die dicken Beine und Arme der grünen Trägerin, die gänzlich schmucklos waren. Sie trug einen engen, schwarzen Taucheranzug, der jedes Detail ihrer elastischen Mitte preisgab.


  Sie seufzte. „Das Innere des Berges ist ein Labyrinth, müsst ihr wissen. Keiner wagt normalerweise den Weg durch die Höhlen des Jammers – und ich habe gehört, dass ihr schnell sein müsst. Ich bin schnell.“ Sie hauchte sich über die Fingernägel, die schwarze Schlieren aufwiesen. „Nur wenige kennen den Weg. Es lauern Gefahren auf euch, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Viele haben sich schon in den Windungen und Gängen der Höhlen verlaufen und sind nie wieder gesehen worden. Ihr habt Glück, dass ich zufällig hier bin.“ Sie hob die Augenbrauen und ließ sich genüsslich auf einem Felsen nieder.


  „Genau. Zufällig zur Trauerprozession“, sagte Ben und der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Was willst du damit sagen?“, fauchte die stämmige Frau.


  „Dass es ein sehr glücklicher Zufall für dich ist, dass du gerade während der Trauerprozession auf der Aussichtsplattform auftauchst, um deine Dienste anzubieten.“


  „Ja, ein glücklicher Zufall“, wiederholte sie und ihr Auge zuckte erneut. Betont gelangweilt sah sie sich um.


  Ich rieb mir über die Schläfen. Wir hatten nicht viel Zeit und durften uns keinesfalls in den Höhlen des Jammers verlaufen. Wir brauchten also ihre Hilfe.


  „Gut“, sagte ich und drehte mich um. „Dann müssen wir jemand anderen finden.“


  „Okay, okay“, lenkte die Erstaunensträgerin ein und ihre Zeichnung, die wie eine Schlange aussah, begann leicht zu glimmen. „Ich will mal nicht so sein. Zwanzig Blätter, die Unterkunft müsst ihr selbst bezahlen.“


  „Unterkunft?“, motzte Ben. „Was für eine Unterkunft?“


  Die dicke Sinnträgerin streckte die Beine aus. „Wenn ihr in die Höhle des Selbstmitleides wollt, müsst ihr über den heulenden Fluss. Es ist ein reißender Fluss, mit unglaublichen Wassermassen, es ist unmöglich, ihn zu überqueren. Aber er hat den Vorteil, dass er nicht immer fließt. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir am Abend am heulenden Strand übernachten – und am Morgen dem Flussbett folgen. Wenn ihr gut zu Fuß seid, sind wir in eineinhalb Tagen in den Höhlen des Selbstmitleides.“


  Ben beugte sich zu mir rüber. „Diese Namen. Schon allein wegen dieser Namen sollten wir die Reise abbrechen“, raunte er mir ins Ohr.


  Ich atmete tief ein. „Zehn Währungsblätter.“


  „Achtzehn“, antwortete sie und blickte sich auf der Aussichtsplattform um, auf der nur noch wenige Sinnträger zu sehen waren. „Es sieht nicht so aus, als würden hier noch andere Höhlenführer auftauchen.“ Es begann zu nieseln. Die Tropfen fühlten sich warm und angenehm an.


  „Großartig“, murrte Ben und schob sich seine regenfeuchten Haare aus dem Gesicht. „Jetzt regnet es auch noch.“


  „Das ist kein Regen, das sind Tränen“, erklärte die Führerin.


  „Wie gruselig ist das denn?“, meinte Ben und seine Gesichtszeichnung begann sanft zu glimmen. Der Regen wurde immer stärker und strömte auf uns nieder. „Dieses Land“, sagte Ben, „ist sogar noch einen Hauch furchtbarer als die weiße Hölle, aus der wir gerade kommen.“


  Die dicke grüne Trägerin streckte ihren Finger aus und fing eine Träne damit auf. Dann steckte sie ihren Finger in den Mund und leckte daran herum.


  „Nicht alle von ihnen sind salzig“, sagte sie und hielt Ben ihre Hand hin. „Manche sind bitter. Manche sind süß. Willst du auch mal?“


  Ben machte einen Schritt zurück und ich musste mich beherrschen, nicht laut loszulachen. Aber dafür hatten wir keine Zeit.


  „Elf Blätter“, sagte ich und sah mich auf der Plattform um. „Es sieht auch nicht so aus, als würdest du noch andere Auftraggeber finden.“


  Die Erstaunensträgerin grummelte. „Fünfzehn, mein letztes Angebot.“


  „Dreizehn“, sagte ich. Sie nickte. „Du bist ein harter Hund, Wächterin. Ich bin die schnelle Bertha.“


  „Können wir jetzt endlich aufbrechen“, murrte Ben und steuerte auf den Höhleneingang zu. Die Erstaunensträgerin stand auf und schulterte ihren grünen Rucksack.


  „Das ist nicht der Eingang. Folgt mir“, brummte sie.


  „Na endlich“, sagte Ben und schüttelte sich.


  „Das sind doch nur Tränen“, sagte ich und fragte mich, wie viele Erinnerungen wohl in ihnen zu finden waren.


  


  „Da lang“, sagte die schnelle Bertha und deutete auf eine steinerne Treppe, die in den dunkelblauen Fels geschlagen worden war und in mehreren Windungen aufwärts hinter den tosenden Wasserfall führte. Bertha setzte ihre Schritte als Erste auf die nassen, glatten Stufen.


  „Ihr müsst aufpassen“, schrie sie über die Schulter. „Es wäre nicht das erste Mal, dass hier jemand ausrutscht.“


  „Also machen wir das zur Abwechslung mal langsam und vorsichtig statt stürmisch und schnell“, ätzte Ben hinter mir.


  Ich erwiderte nichts. Das Schluchzen des Wasserfalls war jetzt beinahe ohrenbetäubend und die Gischt schlug uns ins Gesicht. Ich war froh, dass ich mich auf meine Schritte konzentrieren musste und nicht zu viele Gedanken darauf verwenden konnte, was passierte, wenn ich hier ausglitt.


  Ich spürte, wie mein Licht leicht zu glimmen anfing, denn die Stufen waren nicht nur feucht, sie waren an manchen Stellen auch ziemlich schmal, sodass ein kleiner Schritt daneben den Sturz in den Abgrund bedeuten konnte. Ben war dicht hinter mir und ich war dankbar, dass er nicht versuchte, den Maximalabstand des magischen Bandes auszureizen.


  Ich war gerade dreiundachtzig Stufen hinaufgestiegen, da überfiel es mich. Das Gefühl einer ungeheuren Traurigkeit, einer Traurigkeit, die tiefer ging und meine Existenz betraf. Das Schluchzen des Wasserfalls dröhnte in meinen Ohren und es war, als steckte etwas in meinem Herzen, etwas, das mich aus dem Gleichgewicht brachte und mich nicht loslassen wollte, etwas, das mich mit aller Energie festhielt. Ich dachte an mein Leben, das ich vor dieser Welt geführt hatte. Ich dachte an den Schleier, der meine Vergangenheit verbarg, dachte an das undurchsichtige Gefühl, dass noch nicht alles erledigt war, was es zu erledigen galt.


  „Geht das nicht schneller?“, forderte Bertha, die wagemutig die Treppe hinaufsprintete. Ich atmete tief ein, versuchte die düstere Traurigkeit wegzuschieben und mich von Bertha nicht unter Druck setzen zu lassen. Auch Ben schien ihre Worte zu ignorieren und so folgten wir ihr in unserem Tempo, das meines Erachtens auch ganz schön flink war, wenn auch weniger geübt. Insgesamt waren es 793 Stufen, die sich den blauen Berg hinaufschlängelten und uns zu einem Höhleneingang führten, der nicht mehr als ein Loch mit einem Durchmesser von einem Meter war.


  „Sind wir jetzt da?“, fragte Ben schnaufend, der mit den Händen auf den Knien aufgestützt nach Luft rang. Auch ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. Nicht nur, weil der Aufstieg anstrengend gewesen war, auch die Luft hier oben war deutlich dünner.


  „Verträgt wohl nix, der Kleine“, bemerkte Bertha lauthals und zeigte auf den kreisrunden Eingang, der in den Berg hineinführte. „Wir müssen uns den Weg durch das Herz des Berges bahnen. Glücklicherweise kenne ich die Route, bleibt trotzdem dicht hinter mir, man weiß ja nie, was für dunkle Kreaturen hier herumkrebsen.“


  „Dunkle Kreaturen?“, wiederholte ich schreiend, um das Schluchzen des Wasserfalls zu übertönen.


  Die schnelle Bertha nickte. „Bergkreaturen. Sie haben messerscharfe Finger und ein Gesicht, das noch keiner gesehen hat. Sie fressen die Organe der Reisenden, ihr Blut trinken sie, das sind Biester, sage ich euch, wilde Biester.“ Sie grunzte. „Mein Freund Chaque ist von einer seiner Erkundungstouren nicht mehr zurückgekehrt und das Einzige, was man von ihm fand, war seine leere Hauthülle. Kein Blut, keine Innereien, nicht mal ein Skelett – obwohl ich mich frage, was sie mit dem gemacht haben. Besteck werden sie wohl kaum daraus gemacht haben, dafür haben sie ja ihre messerscharfen Finger, aber wofür könnten sie es verwendet haben?“ Sie verstummte und schien tatsächlich zu überlegen, was man alles aus Knochen und Rippen basteln konnte.


  „Vielleicht einen Lift?“, knurrte Ben laut und sah auf das donnernde Wasser, das wie ein blauer Vorhang hinter uns schluchzend herunterfiel.


  „Können wir weitergehen?“, schrie ich und Bertha nickte. Sie drehte sich um und presste sich durch den Höhleneingang, während Ben mir lauthals zuflüsterte:


  „Siehst du, die Dunklen Kreaturen habe ich nicht erfunden. Ich habe mich nur in der Höhle geirrt.“


  


  Wir stiegen durch das dunkle Loch und waren einige Stunden in einem blauleuchtenden Tunnel unterwegs, als Bertha stoppte. Vor uns wartete eine Abzweigung mit der Möglichkeit, nach rechts oder links zu marschieren.


  „Wie war das noch mal?“, grübelte Bertha und Ben fiel das Gesicht zusammen.


  „Rechts oder links?“, murmelte unser Guide.


  „Glücklicherweise kennst du die Route“, sagte Ben nüchtern.


  „Ich denke, es war rechts“, erklärte sie und kratzte sich am Kinn. Ben lehnte sich ein Stück zu mir.


  „Erlebe ich hier ein Déjà-vu?“, ätzte er und versetzte mir damit einen kräftigen Stoß. Simeon. Durch das ganze Hin und Her und die Suche nach Anhaltspunkten, auf der Suche nach einer verdammten Erklärung, war sein Tod immer wieder in weite Ferne gerückt. Er war tot. Simeon war tot. Ich schluckte trocken.


  Instinktiv berührte ich die blauschimmernde Felswand, sie fühlte sich kühl und rau unter meiner Hand an und ich verstand die Traurigkeit, die sie begleitete. Auf seltsame Art und Weise fühlte ich mich mit ihr verbunden. Ich verstand den Schmerz, den Kummer, das Leid, das Schluchzen und für einen Moment fand ich es tröstlich, dass wir uns im Land der Trauer befanden. Denn auch wenn ich Simeon kaum gekannt hatte und mich die Ereignisse ablenkten, trauerte ich um ihn.


  Trauerte darum, dass es mir nicht gelungen war, ihn zu retten, trauerte, dass es ihm nicht mehr möglich war, diese unglaublich bunte Welt zu erfahren, trauerte, dass er nicht mehr bei uns war, dass er Jesper und Ben nicht mehr zur Weißglut treiben konnte und ich ihn nicht noch einmal „erstaunlich“ oder „überraschend“ sagen hören konnte.


  „Nach rechts“, drängte sich Bertha in meine Gedanken, „ich sage, wir gehen nach rechts.“


  „Na, wenn du das sagst“, ätzte Ben und Bertha bedachte ihn mit einem bösen Blick. Dann setzte sie ihren Rucksack ab, öffnete ihn und zog eine Wasserflasche daraus hervor. Genüsslich schluckte sie das Wasser hinunter und ich begann, mich zu ärgern. Durch Bens Sticheleien verloren wir Zeit. Zusätzlich hatten wir bei all der Aufregung vergessen, neuen Proviant zu besorgen.


  „Na“, sagte Bertha und leckte sich über die Lippen, „du hast wohl nichts zu trinken mit, Ekelträger. Das ist aber blöd. Wer weiß, ob du unterwegs überhaupt etwas kaufen kannst.“ Sie machte eine kurze Pause und ein grimmiges Lächeln wanderte über ihr Gesicht. „Naja, im Notfall kannst du ja ein paar Tränen ablecken.“


  „Im Notfall kannst du mich am Ars-“, begann Ben, doch ich unterbrach ihn noch rechtzeitig.


  „Wir kommen schon zurecht, danke. Wir haben nicht viel Zeit, können wir uns bitte beeilen? Nach rechts?“, fragte ich und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf die Weggabelung.


  Bertha nickte und die Speckröllchen, die sich unter ihrem schwarzen Taucheranzug abzeichneten, wippten mit.


  „Auf gehts“, sagte sie und legte ein Tempo an den Tag, das Ben zeigen sollte, wer hier das Sagen hatte. Ben hatte keine Probleme mitzuhalten, er war gut trainiert und ich war froh, dass wir schnell vorankamen.


  Irgendwann näherten wir uns gleißendem Licht, sodass es den Anschein hatte, dass wir den Berg verließen. Doch so war es nicht. Wir befanden uns in einem gigantisch großen Hohlraum, der ein ganzes Dorf hätte beherbergen können. Durch ein gezacktes Loch in der Decke, das aussah, als wäre ein riesengroßes Stück Fels herausgebrochen, fiel das letzte Tageslicht in die Höhle und erlaubte die Sicht auf das weitläufige Areal, das sich zu unseren Füßen erstreckte.


  Ben und ich folgten Bertha und erklommen einen grün bewachsenen Felsen. Rechts und links fiel der Abgrund steil ab, aber von dem Felsen hatten wir die perfekte Aussicht auf das ungewöhnliche Tal. Ein goldener Strand mit Zelten und Lagerfeuern befand sich mehr als hundert Meter unter uns und ich kniff die Augen zusammen, um mir den schnellfließenden Strom daneben genauer anzusehen.


  Der Fluss war breit und gefüllt mit türkisklarem Wasser, das heulend am Strand vorbeirauschte. Der heulende Fluss. Es war, als wären wir direkt unter Wölfen gelandet; und es gab keine Möglichkeit zur Überquerung, ganz, wie Bertha gesagt hatte.


  Ich konnte einige Sinnträger ausmachen, die sich um ein großes Lagerfeuer versammelt hatten oder bei den dunkelblauen Zelten in Grüppchen unterhielten. Besonders fasziniert war ich von dem Geflecht aus übergroßen Bäumen, Pflanzen und Ranken, das um den Strand verlief und wie der Dschungel aussah, den ich von der Aussichtsplattform aus beobachtet hatte.


  „Das ist das Lager am heulenden Fluss“, erklärte Bertha und streckte ihre dicken Arme aus. „Der blau-grüne Dschungel ist etwas ganz Besonderes. Man sagt, dass sich das türkisfarbene Wasser des Flusses vor unendlich vielen Jahren durch den Bergstein gefressen hat und die Höhle zum Wachsen brachte, bis sie diese ungeheure Dimension angenommen hat. Aber irgendwann konnte das Dach“, sie zeigte auf die Höhlendecke, die an einer großen Stelle durchgebrochen war, „sein eigenes Gewicht nicht mehr tragen und brach zusammen. Unter dem Durchbruch wuchs dank der Mischung aus Licht von oben, Dunkelheit von unten“, Bertha zeigte einmal hinauf und einmal hinunter, „und ein bisschen Magie - dieses Fleckchen Dschungel. Es gleicht dem Dschungel, den ihr außerhalb gesehen habt, dennoch ist er anders: Denn im Berg wächst etwas, das draußen nicht wachsen würde. Es gibt hier eine exotische Blauschlingpflanze, der man nicht nur enorme Heilkraft, sondern auch Magie zuspricht. Sie ist klein und unscheinbar und leider ist es untersagt, sie zu pflücken. Die Naturverbundenen sind da besonders heikel und die Strafe beträgt 3000 Währungsblätter, wenn man auch nur ein Stückchen abreißt. Auch nur das kleinste Stückchen“, sagte sie und schob Zeigefinger und Daumen zusammen, sodass nur ein Blatt hindurchpasste. „Also nichts abreißen, Ekelträger“, sagte sie forsch, „außer vielleicht bei den fleischfressenden Pflanzen, aber die würden dich wahrscheinlich wieder ausspucken. Denn etwas Geschmack sagt man ihnen nach.“


  Dann kletterte sie vom bewachsenen Felsen. Eine steile, in den Stein gehauene Treppe führte hinunter ins Lager.


  „Nicht schon wieder“, maulte Ben. „Besteht dieses verfluchte Land denn nur aus Stufen?“


  


  Unten angekommen verwies uns die schnelle Bertha an einen rothaarigen Trauerträger namens Ken. Ich hatte Glück, denn in seinem Zelt konnte ich unseren Proviantvorrat aufstocken.


  „Wie viele Zelte wollt ihr?“, fragte Ken und rückte sich die schwarze Brille zurecht. Dabei starrte er uns erwartungsvoll an. Ich fragte mich, mit wie vielen Zelten er denn rechnete, wir waren schließlich nur zu zweit.


  „Wir nehmen fünf“, sagte Ben kalt.


  „Fünf?“, wiederholte Ken und sah abwechselnd zu mir und zu Ben.


  „Nein. Das war nur ein Scherz“, erklärte ich und lächelte schwach. „Unser Ekelträger hier macht gerne Scherze, die keiner versteht, die keiner verstehen will“, sagte ich und drehte mich zu Ben. „Weißt du, lustig ist es nur, wenn mehr als einer lacht.“


  „Siehst du mich etwa lachen“, sagte er unbewegt.


  Ich holte kurz Luft. „Wie nah stehen die Zelte denn aneinander?“, fragte ich Ken, der uns mit großen Augen ansah.


  „Naja, wir haben einen Mindestabstand von zwei Metern, die meisten unserer Besucher genießen es, den anderen Besuchern nicht allzu nahe zu kommen.“


  Ich nickte, das konnte ich gut verstehen. „Aber es wird doch sicher kein Problem sein, zwei Zelte etwas enger aneinanderzurücken?“, fragte ich. Ken sah mich irritiert an.


  „Ihr könnt euch auch gerne ein Zelt teilen“, sagte er und rieb sich den Nacken. „Ich meine, die Zelte sind innen größer, als es von außen aussieht und wir sind hier nicht so, wenn ihr versteht, was ich meine. Also wegen Geräuschbelästigung und so müsst ihr euch keine Sorgen machen, bei dem heulenden Fluss bekommt keiner was mit.“


  Ben nickte verstehend, hielt die Hand neben den Mund, während er auf mich deutete und flüsterte so laut, dass ich es garantiert gut verstehen konnte: „Aber sie ist wirklich sehr, sehr laut.“


  Der rothaarige Trauerträger lächelte verstört und ich legte müde noch einen Wasserbeutel auf den Tresen. Das Verkaufszelt war sehr spartanisch eingerichtet, es gab nicht mehr als einen kleinen Tresen und rechts und links hingen Wasserflaschen, Brote, Taschen und sonstiges Equipment von der Decke, das man beim Zelten gut gebrauchen konnte.


  „Wie nah soll ich die Zelte denn aneinanderstellen?“, fragte Ken, der anscheinend beschlossen hatte, Bens und meine Beziehung nicht näher verstehen zu wollen.


  „Relativ nah. Am besten gleich direkt nebeneinander, nur zur Sicherheit“, sagte ich.


  „Sie möchte mir ganz nah sein“, sagte Ben und legte seinen Arm um meine Schulter. Ich nahm seine Hand und entfernte sie sogleich.


  „Wann können wir dem Flussbett folgen?“


  „Im Morgengrauen. Dann zieht sich der heulende Fluss zurück. Man sagt, dass der Fluss an manchen Stellen reißend ist – so wie hier bei uns - an anderen gluckert er zahm durch den Berg und manchmal ist er nicht einmal zu sehen. Aber das hier ist die einzige Möglichkeit, um während der Trauerprozession in die Höhlen des Selbstmitleides zu kommen. Einige unserer Besucher kommen aber auch wegen des Flusses.“


  „Wegen dem Geheul?“, murrte Ben.


  „Das Heulen des Flusses hat etwas Beruhigendes, findet ihr nicht auch?“, fragte Ken und putzte sich seine Brille, und bevor Ben noch etwas erwidern konnte, bezahlte ich schnell und zog Ben aus dem Zelt.


  


  Ich stand am goldenen Strand und beobachtete das Treiben des türkisfarbenen Wassers, das an den Strand peitschte und dessen reißende Strömung das heulende Geräusch verursachte. Ken hatte Recht. Nach kurzer Zeit hatte ich das Gefühl, dass mich das Wolfsgeheul tatsächlich etwas beruhigte. Ich öffnete das Medaillon und legte die glitzernde Träne in meine Hand. Sie war bereits geschrumpft, doch nicht so sehr, wie ich erwartet hatte.


  „Können wir jetzt schlafen gehen?“, murrte Ben, der zu mir kam.


  „Machst du mich etwa an?“, fragte ich.


  „Genau. Denn dieses Geheule stimuliert mich ungemein.“


  Ich verstaute die Träne im Medaillon und wir gingen zu unseren Zelten. Ken hatte sie direkt nebeneinander gestellt und ich mochte mir nicht vorstellen, welche Bilder er dabei im Kopf gehabt hatte.


  „Hier“, ich warf Ben ein Stück Brot und eine Wasserflasche zu.


  „Danke. Gute Nacht“, sagte Ben und verschwand in seinem Zelt.


  „Gute Nacht“, sagte ich und war überrascht, von ihm eine derartige Höflichkeit zu erfahren. Müde ging ich durch den blauen Samtvorhang in mein Schlafzelt. Außer einem einfachen Bett war es nicht weiter eingerichtet, aber das reichte mir schon. Die Müdigkeit steckte mir in den Gliedern und ich war froh, mich für ein paar Stunden hinlegen zu können. Gerade, als ich mir meinen hellgelben Anzug ausziehen wollte, steckte die schnelle Bertha den Kopf durch meinen blauen Vorhang.


  „Ich wecke euch morgen früh“, sagte sie und ihr Auge zuckte. Sie legte ihren Rucksack auf den Boden und zog eine Wasserflasche daraus hervor, um sie mir zu reichen.


  „Nein danke, wir haben uns bei Ken eingedeckt“, winkte ich ab und spürte, wie meine Lider immer schwerer wurden.


  „Oh. Das ist gut. Und der Ekelträger?“, fragte sie.


  Irgendwie kam mir das komisch vor, wollte sie Ben tatsächlich etwas von ihrem Wasser abgeben? Oder führte sie etwas anderes im Schilde?


  „Der hat auch schon eine erhalten“, sagte ich und gähnte. Ich setzte mich auf das Bett und spürte, wie weich und warm es sich anfühlte.


  „Schade“, sagte Bertha, „ist er schon in seinem Zelt?“ Ich nickte, da mir das Sprechen schon viel zu schwer fiel und dann dachte ich an die gefrorene Träne und das Medaillon und dass ich darauf aufpassen musste, denn es war der einzige Hinweis, den wir noch hatten.


  


  Ein gewaltiger Druck auf der Brust weckte mich. Ich versuchte hochzuschnellen, doch eine unglaubliche Last drückte mich nieder, und als sich meine Augen endlich an das blaue Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte ich Bens Körper auf mir. Er schien aber nicht allein zu sein – einer allein konnte unmöglich so schwer sein - und als ich ihn endlich von mir heruntergeschubst hatte, sah ich, dass er die dicke Bertha im Schwitzkasten hatte.


  „Was soll das denn?!“, fuhr ich Ben an, der Berthas Hals mit dem rechten Arm umklammerte, während er mit dem linken versuchte, ihre zusammengeballte Hand zu fassen, die sie wild hin und her schleuderte. Bertha wehrte sich mit allen Kräften, biss und spuckte und es kostete Ben viel Anstrengung, ihre zusammengekrallte Hand zu ergreifen und zu öffnen. Unter den dicken Fingern hielt Bertha das goldene Medaillon gefangen. Simeons Medaillon!


  Ich sprang auf und entriss ihr das Goldstück.


  „Warum hast du es gestohlen?“, schrie ich sie an. Bertha presste die Zähne zusammen und wollte anscheinend kein Wort sagen, doch ein Blick auf ihre Fingernägel genügte. Blauer Blütenstaub.


  „Du wolltest die Blauschlingpflanze darin hinausschmuggeln“, sagte ich scharf und Berthas Gesichtszeichnung, die schon die ganze Zeit über grün glomm, begann nun zu leuchten. „Es ist Magie, das versteht ihr nicht“, keuchte sie und Ben zog seinen Würgegriff noch etwas fester.


  „Das ist illegal“, sagte ich wütend.


  „Sie gehört mir, die Magie gehört mir“, schnaufte sie und versuchte noch immer, sich aus Bens Schwitzkasten zu befreien. „Glaubst du ehrlich, dass ich euch sonst für die paar lumpigen Währungsblätter mitgenommen hätte?“


  „Was ich glaube, ist, dass du eine saftige Strafe erhalten wirst“, sagte ich.


  „Was sollen wir mit ihr machen? Sie in den Fluss werfen? Oder wie war das nochmal mit den fleischfressenden Pflanzen?“, fragte Ben und ich hatte den Eindruck, dass er tatsächlich Spaß daran gehabt hätte, Bertha der Strömung oder dem Dschungel zu überlassen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde Ken rufen. Kannst du sie solange noch festhalten?“


  Ben, der einige Kratzer im Gesicht hatte, grinste und nickte. „Ein Kinderspiel.“


  


  Nachdem Ken Bertha mit ein paar Helfern in ein Gefängniszelt verfrachtet hatte, wies er uns einer Truppe blauer Träger zu, die auch zu den Höhlen des Selbstmitleides wollten und sich bereit erklärten, uns mitzunehmen.


  „Das kommt hier leider öfters vor“, meinte Ken und schob sich die Brille zurecht. „Die Erstaunensträger sind die Schlimmsten. Sie sind nicht an der Heilkraft der Blauschlingpflanze interessiert, sondern lediglich an ihrer Magie, die dunkel wie die Nacht ist.“


  Er hielt die Hand auf, in der sich Blütenstaub befand, der in den verschiedensten Blautönen funkelte und ermutigte Ben, sich davon etwas ins Gesicht zu schmieren. Widerwillig folgte Ben seiner Anweisung und sogleich verschwanden die Kratzer aus seinem Gesicht.


  „Was passiert jetzt mit Bertha?“, fragte ich und bemerkte, dass Ben aufmerksam lauschte – wahrscheinlich hatte er doch noch die kleine Hoffnung, dass Bertha in den heulenden Fluss geworfen würde.


  „Wir haben einen Wächter, der uns regelmäßig besucht und für Recht und Ordnung sorgt. Er wird sich der Sache annehmen. Bis dahin erhält sie Kost und Logis.“


  „Aufpassen, sie beißt“, bemerkte Ben. Kens Augen weiteten sich und er sah uns irritiert an.


  „Nein, nicht die“, sagte Ben, deutete mit dem Kinn auf mich und grinste, „nein, die tut es nur, wenn sie schreit.“


  


  Der Fluss hatte sich komplett zurückgezogen und wir folgten dem sandigen Flussbett, das kilometerweit in den Berg führte. Links und rechts wuchsen riesige Tropfsteine, die bläulich funkelten und melodisch weinten. Unsere Reisetruppe bestand aus Trauerträgern, die Bekannte in den Höhlen des Selbstmitleides besuchen wollten und gut zu Fuß unterwegs waren. Sie waren perfekt ausgestattet für die kleine Expedition. Sie trugen Rucksäcke, die wie Tränen geformt waren und unterhielten sich leise bis kaum, mehr sinnierten sie. In ihrer Sprache, in ihren Bewegungen, in allem, was sie taten, agierten sie beinahe lautlos, eine Eigenschaft, die ich mittlerweile sehr zu schätzen wusste. Aufgrund ihres raschen Tempos schöpfte ich Hoffnung, dass wir trotz Berthas Abwesenheit die Tränenleserin noch rechtzeitig erreichen würden.


  „Wie hast du Bertha erwischt?“, fragte ich Ben, der neben mir marschierte.


  Ein gönnerhaftes Lächeln erschien in seinem Gesicht.


  „Ich konnte nicht schlafen, das Geheule hier ist so zum Kotzen. Also bin ich nach draußen und da habe ich sie gesehen, wie sie sich aus deinem Zelt geschlichen hat. Da ich nicht annehme, dass du auf dicke Frauen stehst, oder etwa doch? - wusste ich, dass etwas faul war. Also habe ich mich auf sie geworfen. Die Landung war weich, der Rest etwas unangenehm. Sie sollte definitiv öfters duschen.“


  „Du hast sie vorher nicht zur Rede gestellt?“, fragte ich und biss von einem Stück Kummerbrot ab. Es schmeckte trotz des Namens köstlich, nicht nur nach Brot, sondern auch nach sonnengereiften Tomaten und frischem Basilikum.


  „Du denkst, sie hätte mir die Wahrheit gesagt?“, konterte Ben sarkastisch und trank aus seinem Wasserbeutel.


  „Und dann?“


  „Na, wir haben zu kämpfen angefangen. Die Alte ist ganz schön kräftig, das muss man ihr lassen“, Ben wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, „irgendwann waren wir zu weit weg und das magische Band hat uns zurückgeschleudert und dich aufgeweckt. Hast du gut geschlafen, Dornröschen?“ Er sah mich herausfordernd von der Seite an und seine dunklen Augen funkelten.


  „Sie muss einen Schlafzauber gewirkt haben“, sagte ich und verspürte keine Lust, auf seine Sticheleien einzugehen. Lieber biss ich nochmals von meinem Kummerbrot ab. Es schmeckte herrlich. Ben nahm etwas Rundes aus seiner Umhängetasche und zeigte es mir. Es war eine schwarze, handgroße Kugel.


  „Eine Schlafkugel“, schnaubte ich. Ben nickte.


  „Du hast sie ihr geklaut?“, fragte ich.


  „Yep. Die wird sie wohl jetzt gerade nicht brauchen. Außerdem ist es zum Schutz anderer Sinnträger.“


  „Wie uneigennützig von dir“, entgegnete ich. „Du weißt schon, dass es Diebstahl ist?“


  „Psst“, machte ein kleiner Trauerträger vor uns, der sich umgedreht hatte. „Wir können das sanfte Jammern der Höhle nicht hören, wenn ihr zu laut seid“, jammerte er mit krächzender Stimme.


  „Wie furchtbar“, ätzte Ben.


  „Wenn du wütend oder verärgert bist“, knarzte der Trauerträger, „dann beiß noch ein Stück von dem Kummerbrot ab. Es lindert den Schmerz.“


  Dann drehte er sich wieder um. Und jetzt verstand ich, warum ich so entspannt war. Vorsichtig steckte ich das Brot in meine Umhängetasche zurück. Wie hatte mich Bertha nur derart überrumpeln können? Schon ihr Augenzucken war mir seltsam erschienen, aber ich hätte nicht gedacht ... wenn Ben nicht gewesen wäre, dann hätten wir jetzt nichts in der Hand.


  „Danke, Ben“, sagte ich.


  „Wofür genau?“


  „Dass du die schnelle Bertha flachgelegt hast“, antwortete ich und lächelte.


  „Moment. Sag das nicht noch einmal“, scherzte Ben. „Nie im Leben würde ich die flachlegen.“


  „Aber trotzdem hättest du ihre Kugel nicht klauen dürfen“, sagte ich, weil ich einfach nicht anders konnte. Ich war eine Wächterin, gegen die Gesetze zu verstoßen ... war nicht richtig.


  „Und was ist mit dem Medaillon?“, fragte Ben und hob eine Augenbraue.


  „Was soll damit sein?“


  „Hast du den versuchten Diebstahl gemeldet, so, wie es sich für eine ordentliche Wächterin gehört?“


  „Du weißt, dass wir dann hierbleiben und Fragen beantworten müssten. Die Zeit haben wir nicht, und Fragen haben wir momentan selbst genug. Wir benötigen Antworten“, sagte ich schroff, weil es mich innerlich zerriss. Ich war eine Wächterin, ich sollte nach den Gesetzen des Landes handeln und nicht hier auf eigene Faust ermitteln. Aber ich konnte nicht anders, ich wusste einfach, dass es richtig war. „Aber trotzdem Danke“, sagte ich leise.


  „Hey, ich hab Bertha nur niedergehauen, damit wir die Sache endlich hinter uns bringen. Ist es noch weit?“, rief er nach vorne zu den Trauerträgern. Der kleine Typ von vorhin drehte sich um und hielt den Finger vor den Mund.


  „Kummerbrot, iss doch endlich das Kummerbrot“, greinte er, „wir haben die Höhlen des Selbstmitleides bald erreicht. Aber ich weiß nicht, ob es euch dort gefallen wird.“


  


  Stunden später erreichten wir eine riesige, sonnendurchflutete Höhle. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Etwa ein Dutzend tropfenförmiger Behausungen war in die kristallklaren Wände eingelassen. Schimmernde Treppen aus durchsichtigem Kristall führten zu den tränenförmigen Unterkünften. Die Häuser waren aus glitzernden Edelsteinen gefertigt, die in allen erdenklichen Blautönen funkelten. Von weitem wirkten die Sinnträger, die sich auf den gläsernen Treppen tummelten, vielbeschäftigt und emsig.


  „Habt ihr eine Ahnung, wo wir die Tränenleserin finden können?“, fragte ich den schmächtigen Trauerträger.


  Er nickte. „Verzeiht mein Verhalten vorhin, aber wir haben unsere eigene Trauerprozession abgehalten, für uns hat die Tour durch die Höhlen des Jammers einen spirituellen Charakter, der Weg ist das Ziel.“


  „Kein Ding“, sagte ich und wiederholte meine Frage. „Und die Tränenleserin?“


  „Sie hat die oberste Behausung, ihr könnt sie nicht verfehlen, ihr müsst nur der kristallenen Treppe folgen und sie hinaufsteigen, bis ihr ganz oben angekommen seid.“ Er deutete ganz weit nach oben.


  Ben verdrehte die Augen. „Treppen, dieses beschissene Land besteht nur aus Treppen.“


  „Danke“, sagte ich und deutete Ben zu gehen.


  „Und was ist, wenn sie nicht zu Hause ist?“, fragte mich Ben, als wir die ersten Stufen erklommen. „Schon einmal daran gedacht?“


  „Sie ist sicher da“, sagte ich zuversichtlich.


  „Vielleicht ist sie auch am Markt?“, entgegnete Ben und warf jeder einzelnen Stufe einen bösen Blick zu.


  „Sie hat gesagt, dass wir sie besuchen kommen werden. Das hier kann kein Zufall sein. Sie wird uns die Erklärungen liefern, die wir brauchen – oder zumindest einen besseren Anhaltspunkt geben.“


  „Du bist ja optimistisch.“


  „Und du das Gegenteil“, sagte ich und warf einen Blick nach oben. Geschätzt lagen noch 893 Stufen vor uns.


  „Das heißt realistisch“, erklärte Ben trocken. Je weiter wir kamen, desto mehr Sinnträger begegneten uns. Es waren nicht nur blaue Träger, sondern Träger aller Sinne.


  „Das ist ja komisch“, bemerkte ich. „Sieh dir diese Masse an Leuten an.“ Vor uns standen die Sinnträger an, als würde es etwas gratis geben. Ich ahnte Furchtbares.


  „Wohin genau wollt ihr?“, fragte ich die weiße Trägerin, die am Ende der Schlange stand.


  „Zur Tränenleserin“, antwortete sie und warf ihr volles Haar zurück.


  „Ihr alle?“, fragte ich.


  Sie nickte. „Ich habe hier die Träne meines Mannes“, sie zeigte auf einen silbernen Ring, den sie am Finger trug und der etwas Glitzerndes umschloss. „Er sagt, dass er mich nicht betrügt, aber mein Vertrauen in ihn ist erschüttert. Ich habe ihm die Träne abgenommen, als wir ins Trauerland gereist sind und ihm ein Trauerwind ins Gesicht blies - er vertraut sicher darauf, dass ich nichts damit anstelle, der Dummkopf! Ich kann nur noch mir selbst vertrauen, sonst niemandem, verstehst du? Er betrügt mich, ich weiß es. Mit meiner besten Freundin“, jammerte sie. „Ich bin so schrecklich einsam, keiner liebt mich mehr, keiner, ich bin ganz allein auf der Welt, allein.“ Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.


  „Du stehst schon lange hier?“, fragte Ben trocken, als wüsste er die Antwort bereits.


  Die weiße Trägerin nickte. „Seit Tagen.“


  „Wir müssen uns beeilen, Wächterin“, sagte Ben und lehnte sich zu mir, „ich habe keine Lust, in abscheuliches Selbstmitleid zu verfallen.“


  „Da sind wir uns ausnahmsweise einmal einig. Wir haben nicht viel Zeit, die Träne wird immer kleiner. Aber wir müssen irgendwie an dieser langen Schlange vorbeikommen“, sagte ich.


  „Nichts leichter als das“, murmelte Ben und das Glitzern in seinen Augen gefiel mir nicht. Er griff nach meiner Hand und zog mich durch die Menge nach oben.


  Die Sinnträger begannen zu fluchen und uns wüst zu beschimpfen.


  „Hey“, schnauzte uns ein dicker Freudeträger an. „Nicht vordrängeln.“


  „Sie ist schwanger“, sagte Ben trocken. Es war keine Regung in seinem Gesicht zu sehen.


  „Sie ist was?“, fragte die Angstträgerin ungläubig neben ihm. „Das geht doch in der sinnlichen Welt gar nicht, hat es nie gegeben, wird es nie geben. Du lügst!“


  „Irgendwann ist immer das erste Mal“, antwortete Ben nüchtern. „Lasst uns durch.“ Seine Stimme klang tief und bestimmt. Ohne Rücksicht auf die anderen bahnte er sich den Weg durch die Menge, schob und drückte, und hielt dabei meine Hand fest in seiner. Ich wusste in dem Moment nicht, ob ich ihn hassen oder lieben sollte.


  „Sie sieht doch gar nicht schwanger aus“, bemerkte ein alter Ekelträger mit Stock, der uns den Weg versperrte.


  „Hast du sie schon mal nackt gesehen?“, fragte Ben dreist. „Na? Eben. Magie und so. Diese wunderbar erstaunliche Welt offenbart immer wieder neue Geheimnisse. Lass uns durch oder du wirst die Treppen wieder von unten kennenlernen“, knurrte Ben und seine dunklen Augen funkelten angriffslustig. Der schwarze Träger wich zur Seite und ich war überrascht, dass Bens Arroganz und Selbstvertrauen sich doch einmal als derart nützlich erweisen würden.


  Irgendwann waren wir oben angekommen. Hinter uns fluchten und schimpften die Wartenden, aber keiner traute sich, sich mit Ben anzulegen. Ich klopfte an die blauschimmernde Tür und eine attraktive Frau öffnete uns.


  „Wollt ihr zu Cleo?“, fragte sie mit glockenheller Stimme. Sie hatte blauschwarzes, langes Haar und helle Augen. Ich runzelte die Stirn. Ihre Gesichtszeichnung glich auffällig jener der alten Frau, der wir am Markt begegnet waren. Es sah aus wie eine Blütenranke, die sich von der Stirn bis zum Hals erstreckte. Wenn das hier nicht ihre Tochter war, und das konnte sie definitiv nicht sein, gab es nur eine Antwort.


  „Wir wollen zu dir“, sagte ich. „Du hast es vorhergesehen.“


  Cleo nickte. „Kommt rein“, wies sie uns an und öffnete die Tür. Wir traten in ein helles Wohnzimmer, das mit allerlei Krimskrams vollgestopft war. Es sah aus wie auf einem Flohmarkt. Kisten mit Flaschen, Krügen, Decken und Kleidung lagen wild verteilt auf dem Boden.


  „Na, was hatte ich dir gesagt, Ekelträger?“, sagte die Tränenleserin strahlend, als wäre sie soeben als Siegerin eines Wettstreits hervorgegangen. „Du bist mir in meinen Träumen erschienen.“


  „So“, er zeigte auf ihren knackigen Po und ihre vollen Brüste, „wäre das auch okay gewesen.“


  „Und so?“, lachte Cleo und hob ihre Hand. Blaues Pulver rieselte auf sie herab und dicke Rauchschwaden begannen ihren Körper zu umhüllen, bis die alte Dame vom Markt vor uns stand, mit den abstehenden, blauschwarzen Haaren und dem faltigen Gesicht.


  „So lieber nicht“, antwortete Ben kalt.


  „Deine Oberflächlichkeit wird dich noch einmal den Sieg kosten“, wisperte die alte Frau und grinste wissend. Dabei entblößte sie die schwarzen Zahnlücken und ich fragte mich, warum sie ihren Zauber nicht lieber für Mundhygiene einsetzte.


  „Wo ist sie?“, verlangte sie harsch zu wissen und drehte sich zu mir um.


  Ich öffnete das goldene Medaillon, das um meinen Hals hing, und reichte der Trauerträgerin die gefrorene Träne. Cleos Blick haftete für einen Moment auf dem Goldmedaillon, dann wog sie die Träne vorsichtig, beinahe zärtlich in ihrer Hand.


  „Wir haben nicht mehr viel Zeit, sie schmilzt. Fasst mich an.“


  Ben verzog widerwillig das Gesicht. Die Tränenleserin nahm die Träne in den Mund und Bens Züge entgleisten vollends.


  „Die Erinnerung ermöglicht euch den Blick von außen. Fasst mich an“, forderte die Alte nochmals und streckte uns ihre Hände entgegen. Ich sah Ben auffordernd an.


  „Wirklich?“, fragte er skeptisch und ich nickte. Dann ergriff ich die raue Hand der Alten und auch Ben tat es mir einen Herzschlag später gleich, wenn auch sehr widerstrebend.


  


  Ich spürte einen kräftigen Ruck in meinem Inneren, der mich vom Hier und Jetzt in die Vergangenheit katapultierte. Tausende Bilder prasselten in einer ungeheuren Geschwindigkeit auf mich ein, so schnell, dass ich nichts sehen und erkennen konnte, doch ich wusste, dass es sich um die Erinnerungen des toten Spinners handeln musste. Mein Herz wurde schwer und irgendwie war ich beschämt, mich in ein fremdes Leben einzuschleichen, als ich plötzlich in einem kleinen weißen Zimmer stand. Es gab ein Bett, aber keine Küche. Holzgeschnitzter Kram stand auf den Wandregalen herum, und ich erkannte den Raum, in dem die Spinner gestorben waren. Wir waren wieder im Vertrauensland. In der Mitte des Zimmers wuchs der große, knorrige Tisch, um den vier Sinnträger saßen und sich aufgeregt miteinander unterhielten. Sie diskutierten lautstark und kramten dabei in herumliegenden Schriftrollen. Einer der Spinner nickte trotz der erhobenen Stimmen immer wieder ein und ich erkannte in ihm den dicken, weißhaarigen Träger, der sich mit Simeon im Heckenlabyrinth unterhalten hatte.


  „Hier muss es doch sein, ich sage euch, dass ich es gesehen habe“, keuchte ein schlaksiger Trauerträger und öffnete eine Schriftrolle nach der anderen. „Irgendwo hier drinnen steht es geschrieben. Ich weiß es.“ Seine dünnen Finger zitterten.


  „Pah. Wahrscheinlich hast du es dir eingebildet, Boris, so wie beim letzten Mal“, keifte eine kleine Ekelträgerin, deren muskulöse Oberarme mit Bens mithalten konnten. Ihre schwarze Gesichtszeichnung glomm sachte und wirkte wie die Krallen einer Katze.


  „Das letzte Mal war ein Versehen“, erklärte Boris und suchte eifrig weiter.


  „Wie das Mal zuvor“, ätzte die schwarze Trägerin und sprang vom Sessel auf. Sie tigerte im Raum herum, ließ Boris dabei jedoch nicht aus den Augen.


  „Brüder und Schwester, beruhigt euch“, sagte der dicke Vertrauensträger der mit Simeon gesprochen hatte und gerade wieder aus einem Nickerchen erwacht war. Seine weißen, langen Haare fielen ihm ins Gesicht und seine grünen Augen leuchteten. „Wir werden die Prophezeiung schon finden. Außerdem haben wir den Auserwählten bereits gesprochen und er arbeitet mit uns zusammen, er ist es, das sage ich euch. Er ist zwar ein wenig anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte, aber er ist ein guter Kerl. Er hat das Herz am richtigen Fleck. Alles wird gut. Alles wird so sein wie früher. Ich sage euch: Wir werden das Unglück verhindern.“


  „Nichts wird gut“, donnerte in dem Moment eine blasse Tierverbundene, deren rote, kreisrunde Zeichnung leicht pulsierte. Mit der Faust schlug sie auf den Tisch, sodass die vier Becher darauf nur so wackelten. „Vergisst du die Totaa? Wir sind nicht gut organisiert, wir sind klein im Gegensatz zu ihnen, sie haben Einfluss, haben ihre Leute überall. Wir können niemandem vertrauen, niemandem! Es sind so viele und sie töten uns, wie viele haben sie schon hingerichtet - ihnen ist jedes Mittel Recht, um an ihr Ziel zu gelangen. Und wir, wir sind nicht einmal vollständig, warum muss er sich immer verspäten, wo ist der Gelbsack schon wieder?“, zischte sie und ich fühlte ein Kribbeln in meiner rechten Hand. Dann sah ich einen großen dunklen Schatten, der sich auf den Raum zubewegte und mir wurde plötzlich kalt, so eisig kalt und dann zog etwas an mir, zerrte mich fort von dem Raum und den vier Spinnern und dem Unglück, das ihnen nun gleich geschehen würde.


  


  „Wie- wieso“, ich stand wieder in dem blassblauen Raum und hielt die Hand der alten Tränenleserin.


  „Mehr konnte uns die Träne nicht mehr erzählen“, erklärte sie und rieb sich die Hände. „Aber das, was wir gesehen haben. Uh. Das war gar nicht schön. Dieser Schatten, dunkle Magie. Große, dunkle Magie.“ Sie zitterte mit den Schultern, als ob ihr ein Eiszapfen den Rücken hinunterlief.


  „Hast du die Träne tatsächlich gegessen?“, fragte Ben ungläubig. Die Alte machte den Mund weit auf und streckte die schwarze Zunge heraus.


  „Willst du nachsehen?“, fragte sie anzüglich und nun schüttelte es Ben.


  „Vielleicht, wenn ich mich wieder verwandle?“, flötete sie.


  „Vielleicht, wenn ich tot bin“, antwortete Ben.


  „Auch nicht das Schlimmste“, wisperte die Tränenleserin und ich hörte ihre Worte nur aus weiter Entfernung, denn in meinem Kopf kreisten eine Menge unbeantworteter Fragen.


  Wonach hatten die Spinner gesucht? Warum hatten die Totaa sie getötet? Wer war die Schattengestalt? Und was genau wollten sie von Simeon?


  „Ich glaube, wir müssen jetzt gehen“, meinte Ben und schob mich nach vorne.


  „Ihr müsst noch bezahlen.“


  „Bezahlen? Für die paar Minuten Händchenhalten?“, fragte Ben ungläubig. „Da musst wohl eher du bezahlen.“


  „Du willst dich nicht mit mir anlegen, Ekelträger“, flüsterte die Tränenleserin bedrohlich.


  „Schon gut, ich bezahle“, sagte ich und hoffte, dass sie keinen horrenden Preis verrechnen würde.


  „Fünfzig Blätter.“


  „Fünfzig Blätter?!“, wiederholte ich fassungslos.


  „Tränenlesungen haben ihren Preis“, erklärte die Alte. „Außerdem bin ich danach ganz ausgelaugt und muss jetzt die anderen Hilfesuchenden nach Hause schicken. Ich muss mich sofort ausruhen und niederlegen.“ Sie legte sich die Hand auf die Stirn und tat, als würde sie gleich umfallen.


  „Das ist Wucher“, sagte ich schroff.


  „Nein, mein Kind, das ist mein Preis“, erklärte sie. „Du hättest auch vorher danach fragen können, aber ihr wart so unter Zeitdruck, dass ihr es wahrscheinlich vergessen habt.“


  Ich presste die Zähne zusammen. Wenn ich die Alte bezahlte, hatte ich zu wenig Geld für die Reise, die uns noch bevorstand. Und Ben hätte ich auch nicht mehr bezahlen können.


  Bedrückt löste ich das goldene Medaillon von meinem Hals. Ich öffnete es, steckte Simeons Stein in meine Hosentasche und hielt das Goldstück der alten Frau hin. „Würdet Ihr das hier nehmen?“, fragte ich.


  „Aber“, begann Ben, doch ich bedeutete ihm, es sein zu lassen.


  Die hellen Augen der alten Dame leuchteten auf und sie grabschte nach dem Medaillon.


  „Ein Goldmedaillon aus dem magischen Laden“, sagte sie andächtig, „davon gibt es nicht viele. Normalerweise versteckt sie dieser griesgrämige Otto immer. Sind zu wertvoll, könnten geklaut werden. Und ja nicht anfassen.“ Sie sah mich an. „Ja, das wird es tun.“ Dann zwinkerte sie uns zu. „Und einen Kuss von dem Ekelträger.“


  Ben machte einen Schritt zurück. „Du kannst vielleicht meinen Arsc-“, setzte er an, doch ich legte ihm die Hand auf den Mund.


  „Vielleicht ein anderes Mal“, sagte ich freundlich und die Alte zuckte mit den Schultern, während sie das Goldmedaillon bewunderte.


  Wir gingen zur Tür und bevor ich sie öffnete, drehte ich mich noch einmal zur Tränenleserin um.


  „Kannst du ein paar Minuten warten, bis du bekannt gibst, dass du für heute schließt? Das wäre sehr freundlich. Und dann gibt’s vielleicht nächstes Mal auch einen Kuss. Also von ihm.“


  Die Alte nickte und betrachtete abwesend das Medaillon.


  Wir liefen die Stufen hinunter, vorbei an dem Gestänker der Sinnträger, die noch immer in einer meterlangen Schlange auf die Audienz bei der Tränenleserin warteten.


  Als wir am Ende der durchsichtigen Treppe angekommen waren, hielt ich Ausschau nach einem magischen Portal. Wenn wir Glück hatten, würde es jetzt wieder funktionieren.


  „Das war ja großartig“, motzte Ben. „Das hat genau gar NICHTS gebracht.“


  Ich fuhr mir durch die langen braunen Haare.


  „Gut. Ich hatte mir auch mehr erwartet, aber ich habe zumindest einen Hinweis erhalten.“


  Ben lehnte sich gegen die blau schimmernde Kristallfelswand und verschränkte die Arme. „Da bin ich jetzt aber mal gespannt.“


  „Meine Hand hat gekribbelt“, sagte ich.


  Bens Augen weiteten sich und er schlug sich mit den Händen auf die Wangen.


  „Oh, bei allen Sinnträgern! Deine Hand hat gekribbelt, der helle Wahnsinn, also wenn das kein Anhaltspunkt ist, das ist ja unglaublich, das ist der – warte – der allerbeste Anhaltspunkt aller Zeiten! In der Geschichte der Sinnträger hat es noch nie, noch nie einen besseren Hinweis gegeben - los, lass uns schnell in das Handkribblerland reisen, dann werden wir Simeons Tod sofort gelöst haben, wir werden diese wunderbar bunte Welt retten und alles wird gut, alles wird für immer gut!“


  „Bist du jetzt endlich fertig?“, fragte ich gelangweilt.


  „Noch lange nicht“, antwortete Ben kalt und machte einen Schritt auf mich zu. „Merkst du es denn selber nicht, wir haben nichts, wir haben absolut gar nichts in der Hand. Diese Erinnerung von dem Spinner hat uns überhaupt nicht weitergebracht, wir wissen nicht, wo wir als Nächstes hin sollen. Wir sollten aufgeben“, sagte er mit samtiger Stimme und sah mich eindringlich an. Wollte er mich damit überzeugen?


  „Wir können nicht aufgeben. Wir werden nicht aufgeben“, sagte ich ernst. „Das Handkribbeln habe ich nur, wenn ein Wächter in der Nähe ist. Die Spinner warteten noch auf einen von ihnen – auf einen gelben Träger, den sie Gelbsack nannten - was bedeutet, dass nicht alle tot sind. Außerdem haben wir vier Spinner gesehen, aber nur die Überreste von dreien gefunden. Das bedeutet, dass der weiße oder der blaue Träger vielleicht auch noch am Leben ist. Finden wir den überlebenden Spinner, finden wir auch die Wahrheit.“


  „Und was ist, wenn der vierte Spinner die anderen getötet hat? Schon mal daran gedacht?“


  Ich straffte die Schultern. „Das glaube ich nicht. Hast du nicht die eisige Aura des dunklen Schattens gespürt? Aber selbst wenn der überlebende Spinner mit der Schattengestalt gemeinsame Sache gemacht hat, finden wir die Wahrheit. Der Schlüssel zu dem überlebenden Spinner ist der Wächter, er weiß mehr und kann uns zur Wahrheit führen.“


  Ben wirkte nicht überzeugt und kratzte sich missmutig seinen Dreitagebart. „Und wo bitteschön willst du suchen?“


  „Da es sich um einen Wächter mit dem gelben Sinn handelt, müssen wir ins Wachsamkeitsland“, entgegnete ich, „oder wie du sagen würdest: ins Handkribblerland.“


  Ben rieb sich die Augen. „Und was ist, wenn das Kribbeln von dem dunklen, mächtigen Schatten kam, der alle getötet hat? Der mit der dunklen Magie, vor dem die Alte sogar Schiss bekommen hat?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe die Anwesenheit eines Wächters gespürt und zwar davor, das war nicht der Schatten.“


  „Aha“, murrte Ben. „Da gibt es also Unterschiede.“ Er schnaubte. „Lee, selbst wenn du Recht hast, das Wachsamkeitsland ist groß und es gibt zig Wächter, wie verdammt nochmal sollen wir den einen ausfindig machen?“


  Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, das wusste ich. Aber ich wollte nicht aufgeben, ich hatte das Gefühl, dass wir auf dem richtigen Weg waren, ich spürte es einfach.


  „Hey, es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben“, sagte ich matt.


  „Nein, wir haben noch eine Möglichkeit: Wir können aufgeben, wir können es endlich sein lassen. Oder. Moment.“ Er legte die Stirn in Falten. „Ist das etwa dein Versuch, mich in deine dämliche Heimat zu bringen?“ Seine Augen verengten sich.


  Ich atmete tief ein. „Genau, Ben. Das ist mein total perfider Plan, dich in meine Heimat zu zerren, um dich endlich dort für mich zu haben, weil du alles bist, was ich schon immer haben wollte.“


  „Wusste ich es doch“, sagte er kalt. „Da mache ich nicht mit. Nachdem wir jetzt die ganze Zeit das gemacht haben, was du wolltest, werden wir jetzt etwas ganz Neues ausprobieren – nämlich mir folgen. Ins Land des Ekels.“


  „Oder was?“, fragte ich, da das sicher noch nicht alles gewesen war.


  „Oder ich werde hier stehenbleiben, bis die wütenden Massen von oben herunterkommen. Ich glaube, das wird nicht besonders nett werden. Also auch für dich. Denk doch an das Baby.“


  Ich schnaubte. „Erpressung? Du arbeitest mit Erpressung?“


  Ben sah mich ausdruckslos an.


  „Okay“, sagte ich schließlich, als ich die ersten fluchenden Sinnträger wahrnahm, die sich uns näherten, „dann auf ins sonnige Ekelland. Juche.“ Bens Augen glitzerten und ich glaubte, darin etwas wie Freude erkennen zu können.


  „Geht doch“, bemerkte Ben. „Hey, nach dem beschissenen Vertrauensland und dem grässlichen Trauerland kann es doch nur besser für dich werden.“ Ich lächelte humorlos und als wir gingen, glaubte ich hinter uns einen weißen Schatten zu sehen.


  


  Ende Band 1
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  Und so geht es weiter ...


  


  Der gelbe Nebel spuckte uns auf sandigem Boden aus. Die Reise durchs magische Portal war diesmal deutlich kürzer gewesen, dafür aber nicht weniger rasant. Langsam rappelte ich mich hoch. Ein Gefühl der Zufriedenheit breitete sich in mir aus, floss durch meinen Körper, wurde zu meinem Blut, und es war, als hätte ich nach jahrelanger Odyssee endlich mein Ziel erreicht. Mein Zuhause, meine Heimat lag vor mir. Ich fühlte mich angekommen. Lächelnd zog ich die Luft der Wachsamkeit in meine Lungen.


  Die Sonne schien mir blendend hell ins Gesicht und ich brauchte einen Herzschlag, um mich zu orientieren. Ich stand auf einem Sandplatz, der von weißen Arkaden gesäumt wurde. In der Mitte des Feldes rangen zwei überlebensgroße Skulpturen aus Marmor miteinander, deren ineinander verkeilte Körper etwas Ehrfurchtgebietendes ausstrahlten.


  „Was bei allen Sinnträgern ...“, spie Ben mir ins Gesicht. „Du – du hast mich reingelegt ... du verdammte Wächterin. Du hast ans Wachsamkeitsland gedacht.“


  Ich zuckte mit den Schultern und schluckte mein schlechtes Gewissen hinunter. „Vielleicht ist der Wunsch, in deine Heimat zu reisen, doch nicht ganz so groß?“


  Ben machte einen Schritt auf mich zu, seine schwarzen Linien glommen vor Abscheu. „Vielleicht ist mein Wunsch, dir etwas anzutun, enorm groß“, entgegnete er scharf und seine Augen funkelten böse. „Gib es zu.“


  „Okay, ich gebe es zu“, erklärte ich reumütig und tastete nach dem Lichtstein in meiner Hosentasche. „Ich wollte dich einfach hier für mich haben“, sagte ich sanft und machte ebenfalls einen Schritt auf Ben zu, sodass wir ganz nah aneinander standen. Ich konnte die Hitze seines Körpers spüren und legte den Kopf schief. „Das war mein sehnlichster Wunsch, seit wir uns im schwarzen Tunnel des Sternensaals das erste Mal über den Weg gelaufen sind. Du“, ich strich ihm über die Wange und seine Gesichtslinien erloschen, „mit deinem gewinnenden Wesen und deinem sonnigen Gemüt bist mein größter -“


  Bens Mundwinkel zuckte und er legte seine Hand zärtlich auf meinen Hinterkopf, zog mich näher an sich heran, ich konnte seinen Duft riechen, konnte seine Muskeln spüren, sein Herzschlag ging kräftig und regelmäßig. Sein Mund war beinahe an meinem.


  „Es fällt Wächtern schwer, zu lügen“, flüsterte er und wandte sich dann von mir ab.


  „Also“, er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und seine Stimme wurde lauter, „jetzt sind wir also hier. Bravo. Du hast also noch nicht genug von aussichtslosen Unterfangen?“ Mit widerstrebendem Blick sichtete er die Umgebung. Wir waren direkt in der hellhörigen Stadt gelandet. Rund um den Sandplatz ragten unzählige quadratische Türme aus weißem Sandstein in die Höhe, teilweise durch gläserne Brücken verbunden. Alles hier wirkte, als wären die Architekten Mathematiker gewesen. Jeder Winkel und jede Linie konnte mit dem Lineal nachgezogen werden, es gab keine Ausbrüche, keine Fehler - es war einfach perfekt.


  „Das ist also das Handkribblerland“, ätzte Ben und hob eine Augenbraue. „Ich hatte mir mehr erwartet. Und da wir es jetzt gesehen haben“, er machte eine kleine Pause, in der er sich einmal um sich selbst drehte, „können wir jetzt wieder gehen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, Ben. Ich kann nicht einfach so aufgeben. Ich kann Simeon nicht im Stich lassen.“ Rasch verdrängte ich die dunklen Gedankenwolken, die sich in meinen Kopf schieben wollten.


  „Wir haben nichts, Lee, wir haben absolut gar nichts in der Hand“, sagte Ben eindringlich.


  „Ich folge meinem Instinkt, ich weiß, es ist nicht viel für dich, aber ich weiß, dass uns der Wächter helfen kann.“


  „Weil deine Hand gekribbelt hat?“, fragte Ben und sah mich an, als wäre ich übergeschnappt. „Könnte es vielleicht sein, dass du hier zu viel hineininterpretierst? Gerade kribbelt mein Fuß, bedeutet das etwa, dass wir ins Wutland müssen, damit ich Jesper mit meinem Fuß in den Arsch treten kann?“


  Ich rückte die Provianttasche auf meiner Schulter zurecht. „Ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Aber lass uns nach dem Wächter suchen – und ich verspreche dir, wenn wir nicht innerhalb der nächsten drei Tage etwas finden, ich meine etwas Eindeutiges, dann bekommst du dein Geld, einfach so – ohne Murren und ohne weitere Reisen in Länder, die du nicht ausstehen kannst und ohne, dass ich den Lichtstein übergeben konnte ... einverstanden?“


  Ben spannte seinen Kiefer an und überlegte.


  „Zwei Tage“, sagte er.


  „Zweieinhalb“, widersprach ich.


  „Zwei“, sagte Ben mit starrem Gesichtsausdruck.


  „Okay“, gab ich nach, da ich mit einem Tag schon zufrieden gewesen wäre.


  „Und ich habe etwas bei dir gut.“


  „Wie bitte?“


  Ben sah mich ausdruckslos an. „Irgendwann werde ich dich um einen kleinen Gefallen, oder auch einen großen, bitten und du wirst mir helfen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Kannst du vergessen.“


  „Gut“, antwortete Ben und ließ sich auf den Boden fallen. „Dann werde ich wohl die nächsten zwei Tage hier verbringen.“ Er legte sich testweise in den Sand. „Es gibt Bequemeres, aber für die zwei Tage wird es schon reichen.“


  Ich verengte die Augen. „Wirklich? Setzt du dich jetzt wie ein trotziges Kind in den Sand, nur weil ich dir nicht gebe, was du willst?“


  „Jeder hat so seine Methoden“, antwortete Ben süffisant, „die einen legen sich auf den Boden, die anderen entführen einen in ihre verfluchte Heimat.“


  Ich presste die Lippen aufeinander. Was hatte ich die letzten Stunden und Tage schon alles getan, was gegen meine Prinzipien, gegen die Prinzipien eines Wächters verstieß? Ich wollte nicht intensiver darüber nachdenken, genauso wenig, wie ich darüber nachdenken wollte, wie ich Ben am besten über den Platz zerren konnte.


  „Ein kleiner Gefallen“, gab ich schließlich nach.


  „Oder ein großer“, antwortete Ben und richtete sich auf.


  „Übertreib es nicht“, zischte ich. „Lass uns lieber aufbrechen.“


  „Wohin genau?“, fragte Ben spöttisch und klopfte seine zerrissene Kleidung ab.


  „Wir stürzen uns einfach ins Geschehen“, sagte ich, auch wenn ich selbst mit diesem Plan wenig zufrieden war. Aber irgendetwas sagte mir, dass sich uns schon ein Weg weisen würde, ich wusste innerlich, dass wir auf der richtigen Fährte waren.


  Wir steuerten auf den breiten Torbogen zu, der sich am anderen Ende des Platzes befand und den Ausgang markierte. Als wir an den rund drei Meter hohen Skulpturen der ringenden Sinnträger vorbeikamen, blieb ich bewundernd stehen. Sie hatten muskulöse Körper, die sich bis aufs Haar glichen, und das Einzige, was sie unterschied, war ihre Farbe. Der eine Ringer war weiß, während der zweite schwarz war. Die Perfektion und Schönheit der modellierten Körper wurde durch die schimmernde Oberfläche des Marmors unterstrichen, der Sternenstaub in sämtlichen Sinnesfarben von sich warf. Ehrfürchtig trat ich einen Schritt näher, um kein Detail zu verpassen.


  „Hässliches Ding“, bemerkte Ben.


  „Was sagst du?“, fragte eine tiefe Stimme hinter uns. Ein Wächter war unter einem der Arkadenbögen erschienen. Er war der größte Sinnträger, den ich je gesehen hatte und seine Bewegungen waren langsam. Er hatte beeindruckende Muskeln, die sich unter seiner enganliegenden Wächteruniform abzeichneten, und neben ihm wirkte selbst Ben ein wenig schmächtig. Auf seinem kräftigen Oberarm prangte das Symbol eines Auges in einer Pyramide.


  „Das ist ein Mahnmal für die zwei sinnlichen Kriege“, erklärte er entrüstet, so als hätte Ben gerade seine Mutter beleidigt. Seine riesige Pranke fuhr zu seinem Wächterstab und er ließ Ben keinen Herzschlag aus den Augen, auf denen buschige Brauen wie Strohdächer saßen. „Ein Symbol dafür, dass wir die Fehler aus der Vergangenheit nicht wiederholen wollen, dass wir aus der Geschichte gelernt haben und jener gedenken, die ihr Leben gelassen haben.“ Seine weißen Linien glommen auf.


  „Ich meinte natürlich nicht das Mahnmal“, entgegnete Ben übertrieben gelassen und zeigte auf mich. „Ich meinte sie.“


  Der Wächter schnappte nach Luft. „Wie kannst du so etwas behaupten? Sie ist wunderschön, sieh sie dir doch nur an, und sie ist eine Wächterin. Beleidigst du sie, beleidigst du mich.“


  Ich grinste innerlich, da Bens Taktik nach hinten losgegangen war. Der Hüne zog seinen Wächterstab und ich überlegte einen Moment, ihn gewähren zu lassen - entschied mich dann aber dafür, dass es den Spaß nicht wert war.


  „Ist schon gut“, erklärte ich und lächelte den Wächter an. „Er meint das nicht so. Es ist sein Sinn, in Wahrheit hat er ein ganz ... sonniges Gemüt. Ich bin übrigens Lee.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Lee. Ich bin Gabriel. Ich bin auch ein Wächter.“


  „Wirklich?“, spottete Ben und ich deutete ihm, die Klappe zu halten.


  „Ich bin das erste Mal in meiner Heimat“, sagte ich und strich mir eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht, während wir gemeinsam in Richtung des weißen Torbogens marschierten, der am Ende des Platzes zu sehen war.


  „Wie schön für dich. Unsere Heimat ist etwas ganz Besonderes, aber hüte dich vor der Wüste, die Wüste ist gemein und tückisch.“


  Ben drehte sich zu mir, eine Augenbraue hatte er in die Höhe gezogen. „Uiui, dann werden wir dorthin wohl als Nächstes aufbrechen“, wisperte er mir zu.


  Ich trat durch den weißen Torbogen auf einen eckigen Platz, der die Form eines Oktagons hatte. In perfekter Symmetrie erstreckten sich von ihm aus mehrere gläserne Straßen, die zu quadratischen Häusern und Türmen führten.


  „Neben der hellhörigen Stadt liegen Sandfelder, auf denen“, Gabriel beugte sich nieder und hob trotz seines massigen Körpers behände eine Handvoll Sand vom Boden auf, „unser Sand angepflanzt und geerntet wird.“


  „Seit wann muss Sand angepflanzt werden?“, motzte Ben. „Ich wusste doch, dass dieses Land irre ist.“


  Gabriel straffte die Schultern und baute sich vor Ben auf. Er war mindestens einen Kopf größer und die Ader an seiner Stirn pulsierte. Wenn ich nichts unternahm, würde er Ben gleich durch die Gegend schmeißen, das war sicher.


  „Irre toll“, erklärte ich und legte Gabriel beruhigend die Hand auf die Schulter, wobei ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste. „Der Sand wird angebaut, weil er so besonders ist“, sagte ich und Gabriel nickte.


  „Und wenn die Reisenden“, er warf Ben einen bitterbösen Seitenblick aus seinen runden Augen zu, „ihren Aufgaben besser nachkommen würden, würde es auch mehr Sand geben.“


  „Was willst du mir damit sagen?“, fragte Ben kühl.


  „Wann bist du das letzte Mal gereist?“, fragte Gabriel zurück.


  Ben zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


  Ich betrachtete Ben aufmerksam. Kein schlagfertiger Kommentar, keine beleidigende Bemerkung?


  „Was ist denn das Problem? Warum gibt es nicht genügend Sand?“, fragte ich Gabriel, der mich besorgt ansah.


  „Wächterin Lee, du weißt, die Reisen in die andere Welt nähren unser Leben hier in der sinnlichen Welt. Durch die Erweckung der Acht Sinne bei den Menschen und Tieren beginnen die acht Länder zu blühen und zu gedeihen, wir brauchen sie und sie brauchen uns. Wie steht es in der Erzählung von Gallus so schön geschrieben?“ Gabriel hob die Brust und sah in den Himmel, als könnte er von dort ablesen. „Ihre Wut schuf zerklüftete Felsen und feuerspeiende Vulkane ... ihre Wachsamkeit ließ weite, offene Flächen entstehen ... ihre Angst modellierte tiefe Höhlen und dunkle Verstecke ... ihre Trauer nährte reißende Flüsse und dunkelblaue Seen ... ihre Freude brachte Wachstum und Gedeih ... ihr Ekel schuf übelriechende Sumpflandschaften ... ihr Vertrauen ließ unverrückbare Gebirgsketten emporsteigen ... ihr Erstaunen machte unsere Welt veränderlich.“


  Er sah mich erwartungsvoll an.


  „Das war“, sagte ich unsicher, „schön.“ Ben räusperte sich.


  „Die Emotionen in die andere Welt zu bringen, die Balance zwischen den Welten zu halten, ist die Aufgabe der Reisenden. Die sie aber vernachlässigen, wenn ich mir den da so ansehe. Was machst du hier? Solltest du nicht reisen?“, fuhr Gabriel Ben an und seine buschigen Augenbrauen wanderten zueinander.


  „Solltest du nicht lieber deine Klappe halten?“, erwiderte Ben und spannte seine Muskeln an. Gabriel machte einen Schritt auf Ben zu und Ben machte keine Anstalten, ihm irgendwie auszuweichen. Obwohl der Sieger eines derartigen Wettkampfes sehr vorhersehbar war.


  „Nur ruhig Blut, ihr beiden Zankträger“, sagte ich ruhig und stellte mich zwischen die zwei, als ich das Kreischen eines Adlers vernahm. Ich folgte dem Geräusch und blickte in den Himmel. Ein weißer Greifvogel mit gewaltigen Schwingen näherte sich uns, er kreiste weit über unseren Köpfen, als würde er etwas suchen. Dann legte er schlagartig die Flügel an und ging in den Sturzflug über. Wie ein Pfeil schoss er auf uns zu und ich spürte einen enormen Luftzug auf meinem Gesicht. Ich wollte gerade die anderen zur Seite stoßen, als Gabriel seinen Arm ausstreckte und sich der weiße Adler vorsichtig darauf niederließ.


  „Du hast mich gefunden“, sagte Gabriel liebevoll zu dem schönen Tier mit den blendend weißen Federn und band einen Zettel von dessen Fuß. Er las den Zettel, nickte dem Adler kurz zu und einen Herzschlag später zerfiel dieser zu Sand.


  „So ein schönes Tier. Wie schade“, hauchte ich.


  „Kein Wunder, dass ihr so viel Sand benötigt. Bei der Verschwendung“, ätzte Ben und betrachtete Gabriels Arm, auf dem noch zuvor der Adler gesessen hatte. Gabriel schüttelte seine Hände und der Sand rieselte auf den Boden.


  „Die Adler“, erklärte Gabriel und presste die Zähne zusammen, „sind die Könige der Lüfte und stehen für Gerechtigkeit, Scharfblick, Mut und Kraft. Etwas, das du niemals haben wirst, Ekelträger.“


  „Ach, ja?“, antwortete Ben.


  Ich lächelte Gabriel an. „Gabriel, gibt es einen Ort, wo sich die Wächter hier treffen? Wenn sie entspannen wollen?“


  Gabriel rieb sich am Kinn und überlegte. „Der Turm der Achtsamkeit“, meinte er irgendwann leise. „Dort entspannen sich einige Wächter. Ich“, seine Augen weiteten sich, „ich war noch nie dort.“


  Ben räusperte sich. „Schade, dass du uns jetzt auch nicht begleiten kannst.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Gabriel. „Hast du den Brief gelesen?“


  Ben sah Gabriel ungläubig an. „Ja, habe ich. Hast du es nicht gesehen?“, sagte er dann nüchtern.


  „Er rät nur“, erklärte ich schnell. „Ich finde es faszinierend, dass wir Wächter trotz der ganzen Magie noch immer mit Sandvögeln arbeiten, um Nachrichten zu transportieren. So, wie man es in der anderen Welt früher mit Brieftauben getan hat.“


  Gabriel nickte. „Auch die Magie hat ihre Tücken, es ist noch immer einer der sichersten Wege, um Botschaften zu übermitteln. Außerdem mag ich die Adler, sie sind so majestätisch. Wenn die schwarzen Träger einen Vogel hätten, dann wäre es wahrscheinlich ein Emu.“


  „Der Einzige, der hier einen Vogel hat -“, begann Ben.


  „Du kennst dich mit Vögeln wirklich gut aus, Gabriel“, sagte ich schnell. Ben lachte gemein.


  Der Wächter ignorierte ihn und grinste breit.


  „Ja, ich liebe Vögel. Alle Arten. Ich reise gerne mit meinem Beschützerfreund in die andere Welt, um sie mir anzusehen, ich habe zwar meist nicht viel Zeit, aber wenn ich Zeit habe, dann sehe ich sie mir an. Die meisten von ihnen sind so schön und so intelligent. Ich liebe es, mit ihnen verbunden zu sein“, er strich sich über seine linke Gesichtshälfte, die weiß glomm und beinahe die Form einer Feder aufwies.


  „Ich könnte dir so vieles über sie erzählen, aber ich muss jetzt leider weg.“ Gabriel nickte sich selbst zu. „Ich wurde abberufen. Ich soll ins Land des Erstaunens reisen, dort wartet wahrscheinlich eine Aufgabe auf mich. Eine große. Die Leute sagen immer, dass ich für Großes geschaffen wurde. Und ich bin ja auch groß. Sehr sogar.“ Er grinste abermals breit.


  Ich reichte ihm die Hand. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Gabriel. Den Turm der Achtsamkeit finden wir wo?“


  Gabriel zeigte auf eine Straße, die nach rechts führte. Dann fasste er nach meiner Hand und schüttelte sie kräftig, so kräftig, dass er sie mir beinahe brach. Schnell entzog ich sie ihm.


  „Entschuldige, Wächterin Lee“, sagte er. „Manchmal weiß ich gar nicht, wohin mit meiner Kraft. Es war auch schön, dich kennengelernt zu haben.“ Ben warf mir einen genervten Seitenblick zu.


  „Willst du dich nicht auch noch von Ben verabschieden?“, fragte ich und lächelte süß.


  Gabriel nickte. „Ja, da hast du Recht, ich bin ein Wächter, Wächter haben Manieren, ich reiche jedem die Hand“, sagte er und hielt Ben seine Pranke entgegen.


  „Heute lieber nicht“, wehrte Ben ab, „die brauche ich noch.“


  „Du bist lustig“, antwortete Gabriel und griff nach Bens Hand, um sie energisch zu schütteln.


  


  „Danke“, murrte Ben, nachdem Gabriel gegangen war und wir der angegebenen Straße folgten. Mit leidvollem Gesichtsausdruck massierte er sich den Handrücken. „Der hätte sie mir fast zertrümmert.“


  „Gabriel war sehr freundlich, du hättest ruhig netter zu ihm sein können“, sagte ich und blickte auf die Häuserfronten, die aus hellem Sandstein gebaut waren. Die meisten Häuser und Läden waren rechteckig, manche von ihnen auch dreieckig, und alle sahen so aus, als wäre ihre Position bewusst gewählt worden, kein Haus schien irgendwie fehl am Platz – alles ergänzte sich in perfekter Geometrie.


  „Der Typ war so dumm, wie ein Vertrauenstyp nur sein kann. Was müssen die für ein Zeug da kiffen. Und er war ein Wächter, ich glaub’s nicht. Na, dann wundert es mich nicht, wenn die Welt irgendwann untergeht.“


  „Du urteilst vorschnell“, sagte ich.


  „Der Typ urteilt dafür alles andere als vorschnell, geht es eigentlich noch langsamer?“


  Ich verdrehte genervt die Augen, als ich einen kräftigen Ruck spürte, der mich so schnell zu Ben zog, dass ich gegen ihn krachte und wir beide auf dem Boden landeten.


  „Nicht schon wieder“, schnaufte ich.


  „Lee, dafür solltest du dir ein Zimmer nehmen“, sagte Ben und funkelte mich an. „Aber mit jemand anderem.“


  „Danke, ich verzichte. Mist. Es ist jetzt knapp noch ein Meter, der uns trennt“, sagte ich und rappelte mich hoch.


  „Und du freust dich schon, wenn es noch weniger wird, oder?“ Bens Mundwinkel zuckte.


  „Warum ist dir das so shitegal?“, murrte ich und klopfte mir die Kleidung ab. Ben kam langsam hoch. „Weil ich es gerade nicht ändern kann, Wächterin.“


  Ich schnaubte und wir gingen schweigend die Straße entlang, bis wir an einen offenen Platz stießen, der die Form eines Hexagons hatte. Auf der einen Seite führten zwei weitere Straßen tiefer in die Stadt hinein und auf der anderen Seite lag die Grenze zur Wüste. Sie war riesig und erstreckte sich leuchtend bis zum Horizont.


  „Oh ja. Ihr habt hier wirklich viel zu wenig Sand“, spottete Ben, der meinem Blick gefolgt war. Ich erwiderte nichts und betrachtete die gläserne Spitze der Pyramide der Wachsamkeit, die mitten in der Wüste stand. Irgendwann sollte ich dort hin und endlich meine Wächterprüfung machen.


  „Komm jetzt“, sagte Ben und zog mich weiter über den Platz. In der Mitte stand ein großer Brunnen, der alle acht Sekunden Wasser spuckte, das in glänzenden Pfützen auf dem Sandboden landete, wo es einen Herzschlag später wieder versickerte. Rund um die Pfützen wuchsen kleine Büschel aus grünem Gras mit gelben Blumen, die von einem älteren Wachsamkeitsträger mit einem Hut und einer Schaufel ausgebuddelt wurden.


  „Jeden Tag reiß ich euch raus und jeden Tag kommt ihr wieder“, fluchte er, während er die Spitze seiner Schaufel in den Sand stieß. Ben und ich gingen weiter und erblickten auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes einen breiten, quadratischen Turm. Über dem spitzen Torbogen, der den Eingang des Gebäudes markierte, war ein gemauertes Auge befestigt, dessen Pupille sich langsam bewegte und unseren Schritten zu folgen schien.


  „Ich glaube, wir müssen da lang“, erklärte ich, als das Auge sein Lid schloss. Ben verstaute eine Wasserflasche in der Provianttasche.


  „Von mir aus, wenn wir nur endlich etwas Ordentliches zu trinken bekommen. Dieses Wasser aus dem Trauerland schmeckt widerlich“, motzte Ben.


  Ich legte den Kopf schief. „Vielleicht ist es kein Wasser, sondern es sind Tränen.“


  „Ha, ha, sehr witzig“, antwortete Ben.


  „Es könnte auch Trauerpipi sein.“


  „Trauerpipi? Das hast du dir doch eben ausgedacht.“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Man sagt dem Pipi eine heilende Wirkung nach, vielleicht solltest du dich mal damit einreiben ...“


  Ben verzog das Gesicht. „Wirklich, Lee? Selbst wenn du es dir nicht ausgedacht hättest – auf diese geschenkte Erinnerung wäre ich nicht besonders stolz.“


  Ich lächelte. „Du kannst es auch trinken, es ist nicht giftig, aber du solltest dich besser damit einreiben.“


  „Abscheulich“, sagte Ben.


  „Du magst es doch abscheulich, oder?“, fragte ich amüsiert.


  „Weil ich die ganze Zeit mit dir unterwegs bin?“, konterte er. Das Auge, das über dem spitzigen Eingang prangte, schloss sein Lid. „Lass uns gehen“, sagte ich zu Ben und achtete darauf, nicht unseren Maximalabstand zu überschreiten.


  Wir schritten durch den Sandvorhang des spitzen Torbogens, der uns in einen breiten Gang führte. Der Weg wurde durch gelbe Lichtsteine erhellt. Träger der verschiedensten Sinne kamen uns entgegen und wirkten äußerst entspannt. Selbst in dem Gesicht eines Wutträgers lag eine Zufriedenheit, die ich bei Jesper nur gesehen hatte, als er Ben beim Triangel geschlagen hatte. Verdutzt sah ich mich nach einigen von ihnen um und vernahm neben melodischen Klängen ein leises, rhythmisches Stöhnen, dessen Ursprung ich nicht unbedingt auf den Grund gehen wollte, doch da war es bereits zu spät.


  Ben beschleunigte seine Schritte und wir betraten einen gigantischen Innenhof, aus dem eine sanfte Melodie erklang. Weiße Planen waren an hellen Holzstämmen befestigt und sorgten für eine gemütliche Atmosphäre und schattige Plätze, unter denen weiche Liege- und Sitzmöglichkeiten zum Verweilen einluden. Träger der verschiedenen Sinne hatten es sich gemütlich gemacht; manche mehr, manche weniger bekleidet. Kellner und Kellnerinnen in knappen zitronenfarbenen Gewändern, die an römische Tuniken erinnerten, reichten dampfende Säfte aus hohen Karaffen und feinste Früchte aus gläsernen Gefäßen. Schwebende Palmwedel fächelten der Kundschaft kühle Luft zu und verströmten einen betörenden Duft nach Rosen- und Orangenblättern. Ein dicker Angstträger, der auf dem Bauch lag und von dem man mehr sah, als man tatsächlich sehen wollte, stöhnte laut auf, als eine blaue Trägerin, die auf ihm saß, ihre Tränen auf seinen Rücken fallen ließ. Ich hoffte, dass das, was ich da sah, nicht mehr war als eine Tränenmassage und kniff die Augen zusammen.


  „Etwas prüde, Wächterin?“, sagte Ben mit belustigtem Unterton in der Stimme. „Endlich hast du zumindest mal einen Ort ausgesucht, der mir gefallen könnte.“


  Ich berührte Ben am Arm. „Wir müssen gehen.“


  „Wieso?“


  „Das hier ... wird uns keinen Schritt weiterbringen“, erklärte ich. „Und ich sehe hier Details, die ich nicht sehen möchte.“


  Ben schmunzelte. „Der Fluch der Wachsamkeit.“


  „Lass uns einfach gehen“, wiederholte ich. „Wir werden woanders nach dem Wächter suchen.“


  Ben räusperte sich. „Aber das hier ist doch prädestiniert für einen Startpunkt. Überleg doch mal. Was für einen besseren Ort gibt es, an dem sich die Leute entspannen, an dem sie sich fallen lassen können, und dadurch vielleicht Informationen preisgeben, die wir sonst nie bekommen würden?“ Ben hob eine Augenbraue hoch und betrachtete mich eindringlich.


  „Ein Ort, an dem du dich zufällig auch fallen lassen kannst?“, fragte ich skeptisch.


  Ben schlug sich eine Hand auf die Brust, als würde er auf sein Leben schwören. „Wenn es den Ermittlungen hilft, werde ich mich opfern.“


  Ich schluckte und hasste den Gedanken, dass Ben Recht haben könnte. Langsam sah ich mich in dem riesigen Innenhof um. Es waren dreiunddreißig Sinnträger zugegen, davon elf Wächter. Einige von ihnen unterhielten sich, andere ließen sich mit Früchten füttern oder den Rücken massieren. Oder die Füße. Eine Wutträgerin spuckte die Füße eines Wächters an und selbst Ben musste bei dem Anblick den Mund verziehen.


  „Na, bekommst du Lust?“, fragte ich.


  „Nein, danke. Auf diese Massage verzichte ich.“


  „Auch auf die anderen“, sagte ich und überlegte, wo wir uns am besten hinsetzen sollten.


  Ben lächelte mich süffisant an. „Wie bitte?“


  „Ich habe keine Lust, dir bei einer Massage zuzusehen“, sagte ich beiläufig.


  „Wer sagt, dass du hinsehen musst?“


  „Die Eindrücke, die ich hier erhalte, reichen vollends. Ich verspüre wirklich keine Motivation, dich ... entspannen zu sehen oder zu hören“, sagte ich und bahnte mir den Weg durch die Polsterlandschaft, um mich vorsichtig auf einem hellen Sitzpolster direkt neben der spuckenden Wutträgerin niederzulassen. Ben setzte sich auf eine Chaiselongue neben mich und legte die Beine in die Höhe.


  „Stimmt, du stehst auf das Gegenteil von Entspannung“, ätzte er und schnappte sich einen Teller Trauben, der am Nebentisch stand. Mein Blick wanderte nach links, angewidert betrachtete ich die weißen Sekrettropfen, die auf den leicht behaarten Füßen des Wächters neben uns landeten, kurz zischten und dann in der Haut verschwanden.


  „Gefällt dir, oder?“, murmelte Ben und warf eine schwarze Traube in seinen Mund, um den Kern wenig später auszuspucken.


  „Deine Tischmanieren oder die Spucke der roten Trägerin?“, fragte ich unbewegt und leise genug, um sie nicht zu erzürnen.


  „Anscheinend beides, und wenn du auf Spucke abfährst -“, sagte Ben und hob die Augenbraue.


  Ich hielt ihm die aufrechte Hand hin, als er eine weitere Traube in seinen Mund fallen ließ. „Denk nicht mal daran, mich anzuspucken.“


  „Wer weiß, vielleicht gibt es hier auch eine heilende Wirkung? Vielleicht solltest du dich damit einmal ... einreiben?“ Ben sah mich herausfordernd an.


  „Vielleicht haben sie hier auch Tränensaft“, sagte ich gelassen. „Vielleicht sollte ich dir ein großes Glas bestellen, nachdem ich für alle Ausgaben aufkomme.“


  „Vielleicht habe ich auch Lust, mich nie wieder von hier wegzubewegen“, entgegnete Ben kalt.


  Ein stattlicher Kellner, der den Sinn der Freude und sonst nur einen Lendenschurz trug, kam auf uns zu.


  „Ich bin Rufus, eure Bedienung für heute Abend. Was darf ich euch bringen?“, fragte er mit heller Stimme. Ein Nachrichtenwürfel war ihm gefolgt. Rufus gab ihm einen sanften Klaps und aktivierte den Oktaeder unabsichtlich.


  „Die Sensation des Tages“, verkündete eine melodische Frauenstimme, „es ist unglaublich! Überraschend! Erstaunlich! Uns wurde aus verlässlicher Quelle berichtet, dass es eine Schwangerschaft im Land der Trauer gibt. Noch nie da gewesen – doch jetzt gibt es sie, das erste Mal in der sinnlichen Welt – eine Schwangerschaft, hört ihr! Welch eine magische Überr-“, weiter kam die Erstaunensträgerin nicht, da Rufus den Oktaeder deaktivierte, der nun summend um seinen Kopf schwirrte.


  „Klatsch und Tratsch von Mina, diese Sendung ist der reinste Schwachsinn“, seufzte er.


  „Sie haben es dir also abgekauft ... darüber würde ich mir wirklich Gedanken machen“, flüsterte mir Ben zu.


  „Habt ihr Tränensaft? Eine Menge davon?“, fragte ich Rufus eindringlich.


  „Wir bieten in unserem Haus viele exotische Getränke an, aus allen acht Ländern“, erklärte Rufus und fuhr sich durch sein blondes Haar. „Unsere Karte ist farbenfroh wie unsere Welt.“ Er klatschte in die Hände. „Tränensaft wird zwar normalerweise nur von Kundschaft aus dem blauen Land bestellt“, wisperte er mir zu, als wären wir zwei Mitglieder eines Geheimbundes, „aber ich kann dir auch einen bringen. Das Zeug ist nicht jedermanns Sache. Aber manche lieben es.“


  „Was habt ihr sonst noch? Ich bin für etwas Schwarzes zu haben“, sagte Ben, der sich tiefer in die weißen Polster sinken ließ.


  „Ich kann euch einen kräftigen Schwarzbeercocktail aus dem Land des Ekels und einen aktivierenden Gelbtee aus dem Land der Wachsamkeit empfehlen“, frohlockte Rufus und seine orange Zeichnung, die an eine Rose erinnerte, glomm sanft auf. „Oder auch einen Braunwurzelschnaps oder einen Erwartungswhiskey, falls ihr etwas Stärkeres bevorzugt.“


  „Ich nehme den Braunwurzelschnaps“, sagte Ben.


  „Sehr gute Wahl. Und du?“


  „Ich nehme den Gelbtee“, antwortete ich.


  „Hervorragende Wahl“, bemerkte Rufus, um einen Herzschlag später hüftschwingend davonzuziehen.


  „Gelbtee ... mmmh. Das klingt aber lecker“, ätzte Ben und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Ist Gelbtee nicht ein anderer Ausdruck für Tränenpipi?“


  „Möchtest du ihn denn dann kosten?“, fragte ich süß.


  „Nein danke, ich verzichte. Vielleicht willst du mir aber bei der Suche nach einer geeigneten Masseurin behilflich sein.“


  „Vergiss es. Sinnesmassagen sind ein recht kostspieliges Vergnügen.“


  Ben sah sich um und sein Blick blieb auf einer vollbusigen blauen Trägerin hängen, die nach Kundschaft Ausschau hielt. Sie kam mir bekannt vor, und als sie uns ihr schönes Profil zuwandte, erkannte ich in ihr die Trauerträgerin, die wir kurz vor Simeons Tod in der schwarzweißen Stadt getroffen hatten. Ihr langes, dunkles Haar umschwebte ihren Körper, als würde es sich unter Wasser befinden, doch statt des beinahe durchsichtigen Wasserkleides trug sie heute ein beinahe durchsichtiges schwarzes Negligé.


  „Hey, die kennen wir doch“, sagte Ben und winkte sie zu uns.


  „Vergiss es“, sagte ich schroff.


  „Ich finde es sehr entgegenkommend, dass du mich auf eine Massage einlädst“, erklärte Ben und öffnete seinen Anzug, um sich das schwarze Oberteil runterzuziehen, das die durchtrainierten Muskeln seiner Arme freilegte.


  „Ich werde das nicht bezahlen, das kannst du vergessen“, erwiderte ich.


  „Der Gefallen, Wächterin – schon vergessen?“ Ben grinste und drehte sich auf den Bauch. Seine Muskeln spannten sich dabei an und sein Waschbrettbauch mit den sechs Wölbungen zog sich für den Moment der Drehung kurz zusammen. „Du wirst doch dein Wort nicht brechen, oder? Das Ehrenwort eines Wächters.“


  „Sieh an, der schwarze Träger“, sagte die dunkelhaarige Masseuse mit rauchiger Stimme, die sich uns langsam genähert hatte. „Was hat dich denn ins Land der Wachsamkeit verschlagen?“


  „Dasselbe könnten wir dich fragen“, murmelte ich und kniff die Augen zusammen. „Sagtest du nicht, du hättest ein Etablissement in der schwarzweißen Stadt?“


  „Das ist aktuell geschlossen, weil die Wächter es einer umfassenden Überprüfung unterziehen“, erklärte sie frostig und ihre hellbraunen Mandelaugen blitzten für einen Moment zu mir. „Was läge also näher, als mich für meine verlorenen Einnahmen an dem Ort entschädigen zu lassen, an dem sich die meisten Wächter tummeln?“


  „Super Einstellung“, sagte Ben. „Können wir jetzt anfangen?“


  Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, aus der Situation das Beste zu machen. Immerhin hatte Ben keinen größeren Gefallen gefordert und ich konnte mein Versprechen schnell erfüllen.


  „Wie lang dauert so eine Tränenmassage?“, fragte ich die dunkelhaarige Trägerin.


  „So lange ihr wollt“, sagte sie, ohne mich auch nur anzusehen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Ben.


  „Wir wollen nicht besonders lange“, antwortete ich, „eine halbe Stunde reicht.“


  „Nur eine halbe Stunde?“, wiederholte sie gekränkt. Ihre Nasenflügel begannen zu vibrieren und ihre hellbraunen Mandelaugen wurden wässrig. Ben drehte den Kopf zu mir.


  „Also, Lee. Was machst du nur mit dem armen Ding? Bringst sie gleich zum Weinen“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Das nennt sich hier Vorspiel“, entgegnete ich kalt.


  „Wir nehmen natürlich eine Stunde, mindestens. Also, ich nehme und meine wachsame Begleitung bezahlt“, sagte Ben und legte seinen Kopf auf seinen Armen ab. Ich konnte jeden Muskel seines wohlgeformten Rückens sehen und atmete tief durch.


  „Das macht acht Blätter“, sagte die Trauerträgerin und ich gab ihr das Geld. Mit einer gekonnten Bewegung schlang die blaue Trägerin ihre langen Beine um Bens Körper und setzte sich auf seinen Po. Ihre filigranen Finger tasteten sich seinen Oberkörper entlang und ihre ornamentähnliche Gesichtszeichnung begann blau zu glimmen. Sie beugte sich nach vorne und flüsterte in sein Ohr: „Das Vergnügen ist natürlich exquisiter, wenn du mich zum Weinen bringst.“ Dann warf sie die Haare in den Nacken, streckte den üppigen Busen raus und sog ein paar Mal hörbar die Luft ein. Mit einer Hand fasste sie sich an die Schläfe, senkte den Kopf und begann leise zu wimmern. Aus dem Wimmern wurde ein Schluchzen und aus dem Schluchzen ein Weinkrampf, bei dem sämtliche Tränen auf Bens Rücken niederrieselten. Ein Zischen nach dem anderen erklang und Ben schloss zufrieden die Augen.


  Ich lehnte mich nach vorne. „Wie kann es sein, dass du Berthas Tränen nicht ganz so entspannend fandest?“


  Bens Mundwinkel zuckte. „Es kommt schließlich auf die Trägerin an. Willst du es nachher selbst probieren?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke, ich verzichte.“


  „Du solltest es wirklich ausprobieren“, mischte sich der Wächter neben uns ein, dessen Füße noch immer von der roten Trägerin bespuckt wurden. Er lehnte bequem in seinem Polsterstuhl und seine geschlossenen Lider zuckten nur, sobald die weiße Spucke seine Haut traf. „Die Sinne der anderen können unsereins auch erfüllen“, erklärte er und schlürfte an einem orangefarbenen Cocktail.


  „Aber sollten wir uns als Wächter nicht auf unseren Sinn konzentrieren?“, fragte ich und verschränkte die Arme.


  „Sinnesmassagen sind nicht verboten. Vor unzähligen Jahren gab es einige Petitionen hierzu, von ein paar aufgebrachten Radikalen, aber die Gestalter haben sich dagegen entschieden. Gerade für die Balance unserer Welt ist es wichtig, die Sinne der anderen zu akzeptieren und zu respektieren – und auch zu erleben.“


  „Du siehst aber nicht gerade aus, als würdest du Wut empfinden“, bemerkte ich.


  Der grauhaarige Wächter lachte. „Da hast du Recht, meine Entspannung hier ist nur ein Nebenprodukt eines anderen Sinnes. Ein sehr angenehmes Nebenprodukt muss ich sagen. Äußerst wohltuend, nachdem ich die letzten Tage Wache am Ministerium stehen musste. Ich bin nicht mehr in dem Alter, in dem das meinen Füßen nichts mehr ausmacht.“ Er seufzte.


  „Du gehörst zur Wache?“, hakte ich interessiert nach.


  Der Alte lächelte entspannt. „Seit unzähligen Sonnenläufen, ich kann sie gar nicht mehr zählen. Und ich war immer unscheinbar, ich bin keiner von den Wächtern, die auffällig durch die Gegend marschieren, ich arbeite mehr im Hintergrund, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Ich nickte, obwohl er mich mit geschlossenen Augen nicht sehen konnte. Ein Ausdruck der Zufriedenheit lag auf seinem Gesicht und er zog weiter an seinem Cocktail.


  „Wir haben vorhin Gabriel getroffen“, erzählte ich, um weiter im Gespräch zu bleiben. Rufus kam mit einem silbernen Tablett, das neben ihm schwebte, und übergab Ben und mir die Getränke. Ich nippte an dem Gelbtee, der mir in einer weißen Schale gereicht wurde. Er schmeckte nach Limette und Pfefferminz.


  „Ach, Gabriel“, sagte der Wächter, „das ist ein guter Junge, ein wirklich guter Junge. Nicht der Schnellste, aber er hat die Kraft eines Bären und das Herz am rechten Fleck. Du musst wissen, wir hätten ihn einmal fast verloren.“


  „Fast verloren?“, wiederholte ich. „Bei einer gefährlichen Mission? Bei einer Reise in die andere Welt?“ Ich fragte mich, welche riskanten Aufgaben die Wächter in der Vergangenheit wohl übernommen hatten. An die beiden sinnlichen Kriege mochte ich erst gar nicht denken.


  Der Alte schüttelte den Kopf. „Nein, in der Wüste.“


  „In der Wüste?“, echote ich und verbot mir innerlich, ständig alles zu wiederholen.


  Der Wächter nickte heftig und sein dicker Oberkörper wippte. Warum musste er für die Fußmassage eigentlich sein Oberteil ablegen?


  „Ja, Gabriel war noch ganz frisch auf unserer Welt und hatte sich verirrt, faselte irgendetwas von einem Wüstenvogel, dem er gefolgt war. Wir haben ihn glücklicherweise noch rechtzeitig gefunden – und das nur, weil wir seinen letzten Standort kannten. Sonst wäre er verloren gewesen. Mit der Wüste ist nicht zu spaßen, sie ist gigantisch groß und sehr gefährlich.“


  „Was ist denn so gefährlich an ihr?“, wollte ich wissen.


  Der Alte räusperte sich. „Die Wüste ist unendlich in unserem Land und sie verändert sich, sie hat ihre eigene Magie. Manche Sinnträger nutzen sie deshalb als Versteck. Wir Wächter können schließlich auch nicht alles in unserem Blick behalten und wissen nicht, wer dort alles so herumkrebst. Also, wenn ich mich verstecken müsste, dann würde ich die Wüste wählen, dort findet mich keiner. Aber jetzt genug davon, der Furorecocktail scheint meine Zunge zu lösen und macht mich auch ganz schön ...“, der Wächter gähnte, „müde.“


  Die Wüste? Als Versteck? Ich spürte ein tiefes Ziehen in meiner Brust und hörte das leise Schnarchen des Wächters, der in seinem Stuhl eingenickt war. Links von mir lag Ben mit ungewohnt entspanntem Ausdruck im Gesicht und ich hörte seine Masseuse leise hinter dem dunklen Haarvorhang schluchzen. Ihre glitzernden Tränen fielen in Zeitlupe auf Bens Rücken, und als sie sich die Strähnen zur Seite schob, lag ein Funkeln in ihren mandelförmigen Augen und alles um mich herum begann sich zu drehen, die leichtbekleideten Kellner, die Cocktails, die hellen Sofas und die hellen Stühle. Als Nächstes wurde mir schlecht und dann sah ich nichts Helles mehr, sondern nur noch Schwarz.


  


  Mühsam öffnete ich die Augen. Nichts als Dunkelheit empfing mich und mein Schädel brummte, als würde ein Bienenschwarm darin herumfliegen. Ich spürte, dass ich auf einem kalten, harten Boden lag, und versuchte mich zu bewegen, doch mein Körper reagierte nicht auf mich. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die düstere Umgebung. Ich war in einem Raum, und ich war nicht allein. Ein Stück von mir entfernt saß eine Frau im schwachen Lichtkegel eines Lichtsteins und ließ den Kopf hängen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich in ihr mich selbst erkannte.


  „Wo warst du die letzten Tage?“, herrschte ein groß gewachsener Mann sie an. Sein Gesicht blieb im Schatten und ich konnte von hier aus nur seine Silhouette erkennen. Mein anderes Ich zögerte einen Moment. Die dunklen Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht und sie hatte Kratzer an der Wange, war sie etwa an den Stuhl gefesselt? Sie wirkte, als erwache sie gerade aus der Bewusstlosigkeit. Wer war dieser Mann, was wollte er von mir?


  Ich wollte ihn anschreien, mich in Ruhe zu lassen, doch meine Stimme versagte. Auch meine Beine gehorchten mir nicht, ich wollte aufstehen, wollte mir sein Gesicht einprägen, wollte verstehen, wo ich war. Hatten mich die Totaa gefangen genommen?


  „Ich wiederhole es noch einmal. Ein letztes Mal“, zischte der Sinnträger. „Wo warst du? Was hast du gemacht?“ Seine Worte klangen nicht nach einer Frage, sie klangen nach einer Drohung. Mein Herz raste. Hilflosigkeit überschwemmte mich. Konnte ich denn gar nichts machen? Mein Körper gehorchte mir nicht, meine Arme und Beine bewegten sich nicht, alles an mir war taub und kraftlos. Ich musste doch irgendwie, ich musste doch aufstehen, ich musste doch verstehen, was hier vorging, dachte ich verzweifelt - und dann spürte ich wieder dieses Ziehen, diesen Sog, der mich aus der Dunkelheit wegriss, mit einer Heftigkeit, die mir meinen ganzen Atem raubte und für einen Herzschlag glaubte ich zu ersticken.


  


  „Na, wieder ein kleines Nickerchen abgehalten, Dornröschen?“, fragte Ben, der zu mir herüberlinste. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Es war dunkel geworden und verschiedenfarbige Lichtsteine erleuchteten den Innenhof des Turmes der Achtsamkeit.


  „Ich muss wohl ...“, sagte ich mit schwacher Stimme.


  „Wieder eingepennt sein“, ergänzte Ben, der auf der Liege neben mir saß und ein schwarz dampfendes Getränk schlürfte.


  Ich rappelte mich langsam hoch. Mein Kopf dröhnte, als wäre eine der riesigen Sandskulpturen draufgekippt. Was hatte das zu bedeuten? Wo war ich gewesen? Wer war dieser Mann und warum verdammt noch mal hatte ich diese Visionen, was wollten sie mir sagen?


  „Ich habe uns zwei Zimmer gebucht, Charleen hat es organisiert.“


  „Du hast was?“, fragte ich matt und wandte den Kopf in seine Richtung. Ganz langsam, denn jede Bewegung verursachte ein Hämmern in meinen Schläfen, als würde jemand Pflöcke darin versenken wollen.


  „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, aber es wird Nacht. Und wir haben noch keine Unterkunft. Also, wir hatten noch keine Unterkunft.“ Er grinste breit.


  „Charleen?“, fragte ich.


  „Meine Tränenmasseuse mit den ... sanften Händen. Sie konnte den Manager des Turms dazu bringen, uns hier übernachten zu lassen. War nicht einfach, in der Stadt findet morgen ein Duell mit einem berühmten Sinnträger statt – da sind alle Häuser und Türme schnell ausgebucht.“


  Ich rieb mir die Schläfen und versuchte den Schmerz in meinem Kopf zu ignorieren. Ich war müde und ich brauchte Ruhe. Da wir sowieso übernachten mussten, warum also nicht im Turm der Achtsamkeit?


  „Wir brauchen aber nur ein Zimmer“, sagte ich.


  Ben fixierte mich. „Willst du etwa kuscheln?“, fragte er amüsiert.


  „Du weißt, dass unser Maximalabstand immer weiter schrumpft. Und ich muss endlich einmal gut schlafen. Und durchschlafen. Selbst wenn die Zimmer nebeneinanderliegen, ist es zu riskant, getrennt zu schlafen. Ich habe keine Lust, durch die Wand zu knallen.“


  Ben hob die Augenbraue hoch. „Es ist zu riskant, getrennt zu schlafen. Ist das deine Art, mich anzumachen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das ist meine Art, endlich etwas Schlaf zu bekommen. Und Währungsblätter zu sparen.“


  „Vielleicht hat dich die Tränenmassage ja etwas ... stimuliert.“


  „Du bist ekelhaft.“


  „Danke“, sagte Ben und sein Mundwinkel zuckte.


  


  Das Turmzimmer war nicht übermäßig groß, aber es reichte für uns beide. Wir schoben die zwei Betten zueinander, so dass wir uns keine Sorgen wegen des Maximalabstandes machen mussten. Die Wände des Raumes waren goldfarben und die Betten ganz in Weiß, und ich öffnete das Fenster, um den intensiven Duft nach Orangenblättern etwas zu neutralisieren. Von hier aus hatte ich einen fantastischen Blick auf die Stadt. Die acht Monde sandten ihr Licht über die Türme und Häuser, die in perfekter Symmetrie vereint waren und ich blickte über die riesigen Sandfelder auf der einen und die beginnende Wüste auf der anderen Seite. Was hatte der Wächter gesagt? Wenn er sich verstecken müsste, dann würde er es in der Wüste tun.


  „Ich habe eine Vermutung, wo sich der Wächter versteckt.“


  „Hä?“, sagte Ben, der es sich auf seinem Bett direkt neben mir gemütlich gemacht hatte.


  „In der Wüste, das wird unser nächstes Ziel sein, wir werden morgen in die Wüste aufbrechen.“


  „Auch wenn ich es gleich bereuen werde“, begann Ben, „aber wie bitte schön kommst du auf die beschissene Wüste?“ Er fuhr sich durch die verstrubbelten Haare. Er sah müde aus.


  „Ich habe mich mit einem Wächter unterhalten, der meinte, dass man sich in der Wüste gut verstecken kann – sie ist groß und kein Ort, den man freiwillig aufsuchen würde. Es macht Sinn. Der Wächter war da, bevor der dunkle Schatten die Spinner getötet hat. Er weiß, dass er in Gefahr ist, es war auch nicht der erste Mord der Totaa. Der gelbe Spinner muss sich und sein Geheimnis also verstecken. Was ist da naheliegender als die Wüste?“


  Ben runzelte die Stirn. „Du hast Recht“, sagte er, „niemand würde freiwillig in die Wüste gehen.“


  „Aber wir müssen dorthin, vertraue mir“, drängte ich.


  „Ich habs nicht so mit dem Vertrauen“, murmelte er und gähnte. „Du bist jetzt vielleicht ausgeschlafen – nach deinem Nickerchen - aber ich werde mich jetzt hinlegen. Die Massage war doch ziemlich ... intensiv.“


  „Gute Nacht“, sagte ich und setzte mich auf das Bett, das sich weich und warm anfühlte, doch bevor ich mich auch schlafen legte, musste ich zuerst noch etwas erledigen.


  


  Erschrocken riss ich die Augen auf. Ich spürte die scharfe Klinge eines Skalpells, das gegen meinen Hals drückte und das Gewicht einer Person auf mir. Ich versuchte zu atmen, versuchte, mich zu bewegen, doch es gelang mir nicht. Erneut raste ein Gefühl der Hilflosigkeit durch meinen Körper, doch diesmal war es schlimmer, denn ich wusste, dass das hier keine Vision war.


  Mein Herz hämmerte gegen meine Brust und mein Wachsamkeitslicht flackerte auf. Die Person auf mir trug einen weißen Kapuzenumhang, den sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Das Licht meiner Linien erhellte die langen Beine, die mich festhielten, und ich erkannte sie sofort. Charleen saß auf mir, sie hatte meine Arme und Fußgelenke an das Bett gebunden und bedrohte mich mit dem scharfen Messer.


  „Szieh an, szo schnell szieht man szich wieder“, zischte eine bekannte Stimme und ich musste nicht den Kopf drehen, um den Totaa zu erkennen.


  „Wo iszt er?“, fauchte er. Ich versuchte noch einmal mich aus den Fesseln zu winden, versuchte zu schreien, nach Hilfe zu rufen, doch meine Stimme versagte mir den Dienst und die Fesseln zogen sich nur noch fester zu.


  „Esz hilft nichtsz, lassz es szein, szpare deine Kraft, szolange du noch welche haszt“, zischte der Anführer. Ich sah zu Ben. Auch er lag gefesselt auf seinem Bett, das sie ans andere Ende des Zimmers geschoben hatten. Sie hatten den Raum bereits durchsucht. Neben Ben stand ein Totaa, und zwar der bullige, der uns den Weg in die Sackgasse versperrt hatte. Ben lag regungslos da, doch anhand seines Herzschlags wusste ich, dass er noch lebte.


  „Wo iszt er?“, wiederholte der Anführer böse und trat näher an mich heran. Das Licht der Monde fiel durch das offene Fenster auf sein Gesicht. Ich konnte seine spitze Nase und die spitzen Zähne erkennen und aus seinem Mund kroch ein Geruch der Fäulnis.


  „Ich weiß nicht, wovon du -“, krächzte ich stumm, doch der Totaa unterbrach mich.


  „Es hat keinen Szinn zu lügen, Wächterin“, meinte er und fuhr mit der Hand über mein Gesicht. Seine scharfkantigen Fingernägel schwebten über meinen Augen, so als wollte er sie mir herausreißen. „Szoll ich dich blind machen? Oder dir lieber die Zunge abschneiden?“, hauchte er und die blaue Trägerin lachte böse.


  „Ich kann ihr den Hals durchschneiden“, erklang ihre rauchige Stimme und ihre hellbraunen Augen wurden feucht. Die weiße Kapuze hatte sie nach hinten geschlagen. „Sagt nur ein Wort und ich tue es. Gerne.“ Sie drängte die Klinge des Skalpells stärker gegen meinen Hals und ich spürte den scharfen Schmerz, den es verursachte.


  Ich presste die Zähne zusammen. Wir waren verloren, Ben und ich waren dem Tod geweiht. Sie würden uns töten, selbst wenn sie den Lichtstein bekämen. Natürlich würden sie uns nicht gehen lassen - die Totaa schreckten vor nichts zurück. Ich spürte, wie mein Körper zu zittern begann, ich musste mir etwas einfallen lassen, wenn wir hier lebend herauswollten. Ich versuchte meine Stimme wiederzuerlangen und der Versuch brachte die Trauerträgerin in dem weißen Umhang zum Lächeln.


  „Wie süß“, flötete sie. „Aber deine Stimme wirst du bald auch nicht mehr brauchen.“ Sie lehnte sich zu mir hinunter und flüsterte mir ins Ohr: „Bald wirst du gar nichts mehr brauchen. Um ihn ist es ein bisschen schade“, sie warf Ben einen kurzen Blick zu, „so ein schöner Mann, aber bei dir ... um dich wird keiner auch nur eine Träne vergießen.“ Sie lächelte und ihre weißen Zähne blitzten.


  Der bullige Totaa durchsuchte währenddessen den Raum und nahm meine Tasche auseinander. Unser Proviant und die zwei Wasserbeutel landeten auf Bens Bett.


  „Noch immer nichts“, brummte der Totaa, „Herr, ich habe jetzt schon zwei Mal nachgesehen. Hier ist nichts.“


  „Vielleicht hat sie ihn im blauen Land versteckt?“, mutmaßte Charleen und sah den Anführer an, der den Kopf schüttelte.


  „Die Wächterin vertraut niemandem“, zischte er. „Der Sztein mussz hier irgendwo szein.“ Er riss Charleen das Messer aus der Hand und hielt es nun selbst gegen meine Kehle. „Ein feiner Schnitt“, sagte er und ritzte mich mit dem Skalpell. Warmes Blut tropfte aus meinem Hals und ein brennender Schmerz breitete sich rund um die Wunde aus. Es fühlte sich an, als würde meine Haut von innen zerreißen. Mein ganzer Körper zuckte und ich presste die Lippen aufeinander, um nicht loszuheulen.


  „Esz iszt kein gewöhnlichesz Szkalpell, musszt du wisszen“, hauchte der Totaa. „Esz wird auch Todeszmesser genannt. Zuerszt lähmt esz dich, dann raubt esz dir die Stimme, ein kleiner Schnitt von ihm iszt schmerzhaft, aber nicht tödlich. Doch ein längerer Schnitt iszt schmerzhaft ... und tödlich. Also, szag, wo iszt der Lichtsztein? Wo haszt du ihn versteckt?“ Er führte sein Ohr an meinen Mund.


  „Fahr zur Hölle“, hauchte ich.


  Der Totaa richtete sich auf. Seine Augen unter dem weißen Kapuzenumhang funkelten böse.


  „Vielleicht mussz ich bei dir meine Taktik ändern.“ Er ging zu Bens Bett und lehnte sich über ihn. „Vielleicht mussz ich ihn zuerszt töten, und dann redeszt du.“


  Alles in mir verkrampfte sich, als der Totaa sich zu Ben hinunterbeugte, ich sah, wie er das Messer gegen seinen Hals drückte, wie er zu schneiden anfing, wie Bens Körper sich wand, wie der Schmerz durch ihn hindurchraste und er tonlos schrie.


  „Stopp“, kreischte ich mit dem bisschen Stimme, das ich noch hatte.


  „Szo schnell änderszt du alszo deine Meinung“, zischte der Anführer und drehte sich zu mir. „Wo iszt der Lichtsztein?“


  Charleen kam nah zu mir heran.


  „Außen neben dem Fenster, im Sandstein“, hauchte ich. Nach der schnellen Bertha war es mir zu unsicher gewesen, den Stein im Zimmer zu lassen. Charleen nickte und schritt zum geöffneten Fenster, um sich hinauszulehnen.


  „Ich benötige das Messer“, sagte sie und der bullige Totaa brachte es ihr. Ich hörte sie den Stein aus der Mauer kratzen und leise summen.


  Ich hatte nicht viel Zeit, das wusste ich. Mit der rechten Hand versuchte ich die Fessel zu lösen, ich verrenkte mir die Finger, um an den Knoten zu kommen, doch ich ertastete ihn kaum.


  „Ich hab ihn“, frohlockte Charleen und überreichte den pulsierenden, grünen Lichtstein dem Anführer, dessen Augen zu funkeln anfingen.


  „Endlich“, wisperte er und wog den Stein, in dessen Innerem hellgrüne Blitze zuckten, sanft in seiner Hand. „Endlich“, hauchte er und seine orangefarbenen Linien, die an einen Totenkopf erinnerten, begannen zu glimmen. „Ich bringe den Sztein zum Meiszter, jetzt szofort, er wartet schon szo lange darauf. Und wenn wir alle haben, dann iszt esz mit der Exisztenz der Menschverbundenen endlich vorbei.“ Der Totaa machte eine kurze Pause. „Euch beiden überlassze ich dasz Vergnügen, die zwei zu töten. Genießzt es“, zischte er und verschwand durch die Tür.


  „Ich nehme sie“, bestimmte Charleen und ein böses Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich denke, ich werde ihr zuerst die Gesichtszeichnung herausschneiden“, flüsterte sie und kam direkt auf mich zu. Die Klinge in ihrer Hand blitzte und mit den Bewegungen einer Katze beugte sie sich über mich. Genüsslich schwenkte sie das Messer in ihrer Hand und hielt es an meine Gesichtszeichnung.


  „Vielleicht kann ich dein Muster in ein Kleid einarbeiten lassen“, sagte sie und meine rechte Hand schnellte hoch, es war nicht mehr als ein Reflex, denn weiter hatte ich mich in der kurzen Zeit nicht befreien können. Charleen schürzte die vollen Lippen. „Wie niedlich. Willst du mich mit einer Hand etwa bekämpfen?“, spottete sie und ich wusste, dass sie Recht hatte. Dennoch versuchte ich nach dem Messer zu schnappen, und als sie mit einem kräftigen Hieb meine Hand wegschlug, wusste ich nichts anderes zu tun, als meine Finger schützend auf meine Zeichnung zu legen, denn mir war klar, dass ich nun sterben würde. Charleen setzte das Skalpell an meine Wange und schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Es ist so traurig, dass dieses Vergnügen von so kurzer Dauer sein wird“, flüsterte sie mit rauchiger Stimme.


  Der Druck der Klinge verstärkte sich, ihre hellbraunen Mandelaugen vergrößerten sich erwartungsvoll und plötzlich verlangsamten sich ihre Bewegungen und verliefen wie in Zeitlupe. Ich sah sie unendlich langsam die Augen schließen, sah, wie ihre langen Wimpern sich senkten und ihre Lippen sich leicht öffneten, sah dreiundneunzig Staubkörner im Schein meines gelben Lichtes tanzen, hörte meinen dumpfen, dröhnenden Herzschlag über dem Rauschen meines Blutes, und fühlte, wie Angst, Zorn und Trauer in mir hochstiegen, fühlte, wie alles in mir eins wurde, wie ich das hier und jetzt nicht mehr zu verhindern wusste. Ich fühlte den Schmerz, dass alles, was ich getan hatte, umsonst gewesen war und ich fühlte Hass, unendlichen Hass, der tief in mir brodelte und all das kam zusammen, wie Flussarme in ein Meer münden, die Gefühle in mir verbanden sich und legten einen gelben Schleier über meine Welt. Die Konturen in dem kleinen Raum gewannen an Klarheit und wurden gestochen scharf, die Magie meiner Fähigkeit pulsierte in meinem Körper, ich sah jede Unebenheit in Charleens Gesicht, erkannte die leichten Vertiefungen des Skalpells und plötzlich waren da nicht mehr nur Staubkörner, die in der Luft tanzten, es waren Sandkörner, unzählig viele, Millionen, die durch das Fenster zu uns hereinströmten, wirbelnd wie ein Sandsturm, der nur in unserem Zimmer stattfand und der alles, was sich darin befand, vernichten wollte.


  „Was bei allen Sinnträgern?!“, kreischte Charleen, als der Sand an ihren Haaren und Gliedern zerrte und sie sich kaum noch am Bett festhalten konnte, selbst der breite Totaa hatte Schwierigkeiten, nicht aus dem Fenster gerissen zu werden.


  „Wir müssen hier weg!“, schrie er über das Tosen des Sandes hinweg und versuchte sich an den Möbelstücken entlangzuhangeln, bis er endlich die Tür erreichte. Charleen tat es ihm gleich, er griff nach ihrer Hand und ich fasste nach der Provianttasche, die mir entgegenflog. Die beiden Angreifer retteten sich aus dem Zimmer und mein Puls beruhigte sich, als sie verschwunden waren. Als ich sicher war, dass sie nicht mehr zurückkehren würden, verebbte die Magie in mir langsam und aus dem Sandsturm wurden sandige Winde, die mich sanft umstreichelten. Wir waren gerettet.


  


  Nachdem ich mich entfesselt hatte, rannte ich zu Ben.


  „Geht es dir gut?“, fragte ich und entknotete die Stricke um seine Arm- und Fußgelenke.


  Ben nickte. „Das war knapp. Verdammt knapp.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Um ein Haar wären wir beide gestorben.


  „Deine Fähigkeit?“, fragte er und ertastete den Schnitt an seinem Hals.


  „Ja, ich hätte auch nicht gedacht ...“, begann ich.


  „Dass du sie aktivieren kannst?“, fragte er.


  „Ja, und dass sie so stark ist“, gab ich ehrlich zu.


  „Gar nicht schlecht“, meinte Ben und fuhr sich durch die zerzausten Haare, aus denen der Sand rieselte. „Für eine Wächterin.“


  Ich lächelte und war froh, dass wir noch am Leben waren.


  „Der Lichtstein, du hast ihn geopfert, um mich zu retten?“, fragte Ben mit einer Unsicherheit in der Stimme, die ich nicht kannte.


  „Ich ...“, stammelte ich. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte und ich war mir sicher, dass sie uns sowieso töten würden ... aber irgendwie erhoffte ich mir mehr Zeit ...“


  Ben sah mich intensiv an, und ich betrachtete seine dunklen Augen und die Sprenkel in seiner Iris und dann atmete ich tief ein, um mich selbst zu beruhigen. Dieses Gestammel war peinlich und ich war mir sicher, dass das der Schock sein musste.


  Ich drehte mich schnell um. Mit einem nagenden Gefühl in der Brust klopfte ich mir den Sand von meinem hellgelben Anzug, der auf Bens Bett fiel. Die Betten. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. „Die magische Verbindung“, hauchte ich. „Sie ist gelöst!“


  Ben sah mich für einen Moment seltsam an, dann begann er zu verstehen.


  „Waren das die Totaa?“, fragte er und machte einige vorsichtige Schritte von mir weg, bis er bei meinem Bett ankam, das am anderen Ende des Raumes stand. Drei Meter. Nichts geschah.


  „Ich glaube eher, dass Casimirs Bann beendet ist“, sagte ich. Ben sah mich an und seine dunklen Augen senkten sich für einen kurzen Moment. Er räusperte sich.


  „Endlich“, sagte er dann. „Das wurde aber auch Zeit.“


  „Genau“, bestätigte ich und knetete meine Finger. „Ich würde vorschlagen, dass wir kurz etwas essen und dann in die Wüste aufbrechen? Ich habe das Gefühl, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt, nachdem die Totaa bekommen haben, was sie wollten.“


  „Du willst noch immer in die Wüste?“, fragte Ben entrüstet.


  Ich nickte. „Das ist unser einziger Anhaltspunkt. Wir müssen die Totaa aufhalten. Du siehst, wie gefährlich sie sind.“ Meine Stimme zitterte.


  „Nein, müssen wir verdammt noch mal nicht“, sagte Ben kalt. „Um ein Haar wären wir wieder verreckt, Wächterin. Ich weiß nicht, ob du auf solche Todeserfahrungen stehst, aber ich tue es nicht. Ich habe genug davon. Ich werde nicht in die Wüste, sondern in meine Heimat reisen.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Wenn du dich bei mir sicherer fühlst, kannst du von mir aus auch mitkommen“, fügte er etwas sanfter hinzu.


  „Wenn du nicht in die Wüste mitkommst, dann bezahle ich dich auch nicht, wir hatten zwei Tage abgemacht“, sagte ich kalt und fühlte, wie ein schwerer Klumpen in meinem Magen landete.


  „Dann eben nicht“, sagte Ben und seine Gesichtszeichnung entfachte sich in tiefstem Schwarz. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür.


  „Wenn du unbedingt sterben möchtest, dann tu es“, fauchte er, „aber tu es verdammt noch mal allein.“
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